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Der träumende Dämon

Traum oder Wirklichkeit? T'Carra war allein und doch nicht einsam. Sie war anders als alle ihrer Art, und oft fragte sie sich, warum das so war. Zorak hatte es ihr gesagt, aber in langen Nächten, wenn T'Carra unter dem Mond träumte, kamen die Zweifel.

Stimmte all das, was Zorak ihr gesagt hatte? T'Carra fühlte, daß da noch mehr war. Viel mehr. Und sie begann, mit ihren Träumen nach der Wahrheit zu suchen.

Viele Träume handelten von Tod und Gewalt. Und immer wieder tauchte eine Figur darin auf. Professor Zamorra…


Professor Zamorra stoppte den Cadillac vor der mostache'schen Seenplatte, schaltete Scheibenwischer, Licht und Motor ab und warf einen anklagenden Blick zum Regenhimmel. Novembergrau. Den ganzen Tag über hatte Mütterchen Sonne noch keine Sekunde lang eine Chance gehabt, die Wolken auch nur mit einem einzigen winzigen Strahl zu durchdringen. Strahl? Zamorra wäre schon über ein Strählchen froh gewesen. Seit Tagen stapelte Sankt Petrus die Regenwolken über dem Loire-Tal aufeinander, und kalt und windig war's auch, nur schaffte der Wind es nicht, diese Wolkenbänke auch mal woanders hin zu pusten. »Verdammt, dreitausend Kilometer weiter südlich vertrocknet alles und vernichtet die sich ausbreitende Wüste immer mehr Lebensraum, und hier werden wir vom Regenwasser ersäuft!« knurrte er und hatte schon überlegt, einen Taucheranzug zu beschaffen, damit er wenigstens vom Wohngebäude seines Châteaus bis zur Garage kam - aber vielleicht war es besser, gleich ein U-Boot zu kaufen, wenn das so weiterging…

Europas Wetter gefiel ihm von Jahr zu Jahr weniger.

Winter mit zu wenig Schnee, der samt Kälte außerdem regelmäßig viel zu spät einsetzte, dafür aber neun Monate naßkaltes Schmuddelwetter und nur ein paar Wochen Sommer, der dann jedoch gleich mit Urgewalt kam und unerträgliche Hitze auf das Land niederbrennen ließ. Mit der Hitze kam er zurecht, mit dem Winter konnte er sich auch arrangieren, aber diese ausgedehnten Nässeperioden ließen ihn schaudern. Er hatte den Eindruck, vor zwanzig Jahren sei das Wetter noch ausgeglichener gewesen.

Was sicher nur ein subjektiver Eindruck war; übers Wetter wurde schließlich immer und von jedem geschimpft, nicht nur von ihm, und selbst wenn's gerade mal zwei Tage sonnig war, stöhnten dieselben Leute, die gerade noch den Regen verflucht hatten, schon über die Hitze.

Zamorras anklagender Blick änderte nichts. Dieser Dauerregen ließ sich nicht beeindrucken und rauschte mit der Sturheit allemannischer Beamten weiter vom Himmel herab. Zamorra seufzte, öffnete die Tür des heckflossenbewehrten und chromblitzenden '59er Cabrios und stieg aus.

So schnell er auch war, das Wasser war schneller. Er hatte mit der Fahrertür zur Wetterseite geparkt und bekam eine zwar kleine, trotzdem feuchte Ladung auf den Sitz und in den Fußraum. Verärgert knallte er die Tür zu und hoffte, daß wenigstens das Verdeck dicht blieb.

»Nicole bringt mich um«, murmelte er.

Aber schließlich war sie es gewesen, die gesagt hatte: »Hol ihn zurück, ehe er Unfug anstellt!« Und so hatte Zamorra sich in das Mistwetter gestürzt und war losgefahren.

Der Oldtimer war Nicole Duvals ganzer Stolz; sie hegte und pflegte ihn hingebungsvoll. Nur hatte Zamorra den Wagen nehmen müssen, weil sein BMW mit einem Elektronikdefekt in der Werkstatt in Lyon stand. Mit dem komplizierten Gewusel aus Chips und Kabeln konnte der Dorfschmied nichts anfangen, der sonst nebenher jeden Defekt jedes Autos innerhalb weniger Stunden reparierte. Aber daß die funkgesteuerte Zentralverriegelung den Fahrer jäh aussperrte und sich nicht mehr betätigen ließ, hatte ihm nur noch ein schallendes Gelächter abgerungen. »Professor, warum fährst du nicht 'nen Döschewo, da reichen Hammer, Zange und Schraubenzieher, um alles zu reparieren, was überhaupt kaputtgehen kann! Und aussperren kann die Elektronik dich auch nicht, weil es keine gibt.«

»Mann, Charles, der 2CV ist 'n Studentenauto! Ich bin kein Student, sondern Professor!« hatte Zamorra gekontert.

»Ja und? Als du Student warst, hast du so ’n Ding doch mit Begeisterung gefahren. Hat schließlich auch vier Räder und ’n Lenkrad.«

»Das hat ein Go-Kart auch«, seufzte Zamorra.

»Noch besser! Da brauchste nicht mal Öl und Zündkerzen zu wechseln, und Benzin verbraucht's auch nicht. Nicht mal ’n Pferd ist so umweltfreundlich!«

Damit waren immerhin Zamorras Vorfahren geritten, denen die ganzen Ländereien hier gehört hatten. Freundlicherweise hatte der letzte von ihnen sie ihm samt Château Montagne als Erbe hinterlassen, als er das Zeitliche segnete. Mit dem jährlichen Erlös aus der Verpachtung der Ländereien konnte Zamorra immerhin seine zeit- und geldverschlingende Dämonenjagd finanzieren, die ihm der freundliche Erblasser unfreundlicherweise aufs Auge gedrückt hatte, indem er Zamorra auch noch das sagenumwobene Amulett hinterließ, das der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte. Was sonst noch so zum Leben gebraucht wurde, floß aus den Tantiemen etlicher Sach- und Fachbücher über parapsychologische Phänomene und gelegentlichen Gastvorlesungen in aller Welt. Seine reguläre Dozententätigkeit an Universitäten hatte Zamorra aus Zeitmangel längst aufgeben müssen und hatte nun den Status eines Privatgelehrten.

Nur sah er nicht so aus. Wer ihn sah, konnte ihn eher für James Bond halten als für einen Professor.

Klatschnaß vom Regen hätte allerdings auch James Bond keine besonders gute Figur abgegeben. Zamorra versuchte mit einem schnellen Spurt die auf ihn niederprasselnde Regenmenge zu begrenzen, umrundete die mostache'sche Seenplatte, diese Ansammlung gewaltiger Regenpfützen vor der Tür des besten, weil einzigen Gasthauses im Dorf, und erstürmte die Eingangstür.

Darüber hing ein holzgeschnitzter Teufelskopf mit gewaltigen Hörnern, und darunter glomm die blutrote Leuchtschrift ZUM TEUFEL, wie Mostache seine Kneipe genannt hatte. Worauf ZUM TEUFEL GEHEN zum geflügelten Wort im Dorf und im Château geworden war…

Zamorra polterte in die Schankstube.

»Scheißwetter, verdammtes! Der Teufel soll's holen…«

Mostache stand hinter der Theke, setzte ein blank poliertes Glas ab und deutete in Richtung des Montagne-Stammtischs, an dem sich die engeren Freunde Zamorras gelegentlichoft zu einem oder vielen Viertelchen Rotwein oder anderer weingeistiger Getränke trafen. »Ob er deshalb hergekommen ist und mal wieder auf deinen Deckel zecht? Er sagte jedenfalls, du übernimmst die Rechnung«, brummte der Wirt.

Zamorra fuhr herum.

Am Tisch saß der Teufel.

Neben ihm Pater Ralph, der junge Dorfgeistliche, und der alte Curd, fantasievoller Erzähler unglaublicher Geschichten, und unterhielten sich angeregt. Aber jetzt hob Sid Amos alias Asmodis, einstmals Fürst der Finsternis, den Kopf und grinste Zamorra an.

»Hat da jemand meinen Namen gerufen?«

Zamorra streckte den Arm aus und machte eine dämonenabwehrende Fingerbewegung.

»Nein, nein und NEIN! Nicht schon wieder du! Jedes Mal, wenn du herkommst und dich an diesen Tisch setzt, gibt's irgendwelchen Ärger! -Mostache, schmeiß den alten Vogel raus, und seine Rechnung soll er gefälligst auch selbst zahlen! Bin ich das Sozialamt oder was?«

»Er hat gesagt, er wäre ein armer Teufel und hätte kein Geld«, maulte Mostache.

»Außerdem jagt man bei diesem Sintflut-Regen nicht mal einen Hund auf die Straße«, protestierte Sid Amos. »Dieses verdammte Scheißwetter soll der Teufel holen…«

Zamorra fuhr herum und stützte sich mit den Ellenbogen auf die Theke.

»Mostache, mein Freund«, säuselte er. »Du kennst doch Assi! Der und kein Geld? Der kann selbst zahlen! Der hat Geld! Geld wie Heu! Weiß doch jeder, daß der Teufel aus Heu Golddukaten machen kann!«

»Aus Stroh«, korrigierte Mostache düster. »Nicht aus Heu.«

»Oh, wie gut, daß jeder weiß, daß ich nicht Rumpelstilzchen heiß«, intonierte Sid Amos derweil im Hintergrund.

»Hoffentlich zerreißt's dich nicht!« fauchte Zamorra über die Schulter. »Was ist nun, Mostache, schmeißt du ihn raus oder nicht?«

»Seit wann bestimmst denn du, wer bei mir rausfliegt? Er ist ein guter Kunde, der eine Menge konsumiert, und er hat mir wieder mal ein Rezept für ein Spezialgetränk aufgeschrieben, das…«

»Wie groß ist denn die Menge, die er schon auf meine Rechnung konsumiert hat?« ächzte Zamorra.

Mostache schob ihm den Zettel hin.

»Kommt ja gar nicht in die Tüte!« wehrte der Professor ab. »Ruf die Polizei und laß ihn als Zechpreller festnehmen. Wo steckt eigentlich der Drache?«

Mostache zuckte zurück. »Was, zum Teufel, willst du von meiner Schwiegermutter? Die ist doch gar nicht hier…«

»Den Drachen meine ich!«

»Ich bin sicher, daß da jemand meinen Namen gerufen hat«, grinste Amos unternehmungslustig vom Tisch her.

»Ich dreh' ihm den Hals um!« seufzte Zamorra.

»Dem Drachen?« staunte Mostache.

»Aaahhhrrrg!« ächzte Zamorra. »Bin ich hier in einem Narrenkäfig gelandet? Dem Teufel dreh' ich den Hals um, und wo der Drache ist, will ich wissen! Drache, Mostache. D-R-A-C-H-E. Du weißt doch: fett, einszwanzig hoch, braungrüne Schuppenhaut, Krokodilschnauze, Flügel, nix als Blödsinn im Kopf. Das personifizierte Chaos. Mister MacFool.«

»Warum sagst du nicht gleich, daß du Fooly meinst?« Der Wirt schüttelte den Kopf. »Warum, zum Teufel, müßt ihr Akademiker eigentlich immer so furchtbar umständlich…«

»Wirklich, da hat jemand meinen…«, kam es triumphierend vom Tisch. Amos erhob sich. Der alte Curd griff zu und zog den Exteufel wieder auf seinen Platz zurück.

»Du bleibst hier! Erstens bin ich mit meiner Geschichte noch nicht fertig, zweitens mußt du noch ein Glas Wein auf Zamorras Rechnung bestellen, und drittens…«

»Nein!« stellte Zamorra laut klar.

»Nicht auf meine Rechnung! -Mostache, wo, zum… verdammt, gleich krakeelt der schon wieder, jemand hätte ihn gerufen… wo versteckt sich dieser verflixte Drache?«

»Hier nicht.«

»Aber er muß hier sein!« behauptete Zamorra. »Der kleine Rhett hat im Spiel zu ihm gesagt, er solle zum Teufel gehen, und Fooly hat gesagt: Klar, mache ich sofort, und dann ist er zur Tür raus in den Regen und…«

»Ja, hier«, kommentierte Amos. »Ich bin doch schon…«

»Du bleibst jetzt hier sitzen und hörst zu, bis ich mit meiner Geschichte fertig bin!« donnerte Curd ihn an. »Und den Wein hast du auch noch nicht bestellt…«

»Ich hab's auch so gehört«, rief Mostache ihm zu, kritzelte rasch eine weitere Zahl auf die große Rechnung und begann ein Weinglas zu füllen. Als er zum Tisch ging, um es zu servieren, nahm Zamorra den Stift und zog einen dicken Strich quer über die Rechnung. »Für mich ein Glas Milch«, stoppte er auf dem Weg zum Tisch den zurückkehrenden Mostache. »Sag Fooly, er soll sich hier nicht verstecken, sondern auf dem schnellsten Weg ins Auto und…«

»Er ist nicht hier!« beteuerte der Wirt. »Er war hier. Dann sah er den da«, er deutete auf den Exteufel, »murmelte etwas, das wie ›hax pax max‹ klang, wedelte gewaltig mit Flügeln, Schweif und Armen und verschwand.«

»O nein«, seufzte Zamorra. »Ausgerechnet den blödesten aller Zaubersprüche… der hat doch noch nie funktioniert. Wohin ist er verschwunden?«

»Der Zauberspruch?«

»Der Drache! Mostache, wenn du mich vergackeiern willst…«

»Soll ich deines Drachen Hüter sein?« grummelte Mostache. »Mir reicht's schon, daß dreimal im Jahr meine Schwiegermutter hier aufkreuzt. Und ich bin verdammt froh, daß dein verflixtes Drachenvieh ganz schnell wieder entfleuchte. Den Flurschaden, den er beim letzten Mal angerichtet hat, hat deine Versicherung auch noch nicht bezahlt.«

Zamorra verdrehte die Augen und ließ sich am Stammtisch nieder. Gerade wollte der alte Curd wieder mit seiner noch nicht zu Ende erzählten Geschichte loslegen. Sid Amos streckte den Arm aus, hielt ihm den Mund zu und wandte sich gleichzeitig zur anderen Seite. »Der Professor ist ja ganz naß. Sag mal, Paterchen, du hast als heiliger Mann doch so'n heißen Draht nach da oben, zu meiner Exkonkurrenz, ja? Zu diesem Wetterpfuscher Petrus, nicht? Kannste dem nicht mal sagen, er soll endlich mal den Regen aufhören lassen? Dieses ganze Wetter hält ja kein Teufel aus. Ich mag's lieber heiß und feurig…«

Pater Ralph streckte abwehrend beide Hände aus. »Vade retro, satanas«, ächzte er.

»Jetzt fängt der schon wieder mit seinem Küchenlatein an«, seufzte der einstige Fürst der Finsternis.

»Wieso sitzen Sie überhaupt hier, Pater?« wunderte Zamorra sich. »Glauben Sie im Ernst, Sie könnten Assi bekehren, nur weil er sich vor einem Dutzend Jahren von der Hölle abgewandt hat?«

»Aber nein, mein Sohn. Teufel bleibt Teufel«, sagte der Dorfgeistliche. »Ich studiere das Böse. Es ist von erschreckender Faszination. Man muß doch wissen, wogegen man jeden Sonntag anzupredigen hat. Wir haben uns über Theologie, Dämonologie, christliche Legenden und diabolische Schreckensmythen unterhalten. Bis Curd hinzukam und uns mit seinen Geschichten unterbrach.«

»Apropos heiß und feurig«, fuhr Sid Amos derweil fort. »Curd, deine Geschichte ist langweilig, und du hast sie jetzt schon dreimal hintereinander erzählt. Wir wollen hier mal ein bißchen die Puppen tanzen lassen, ja?« Er schnipste mit den Fingern. Augenblicklich erschien auf dem Tisch ein bildhübsches, splitternacktes Mädchen mit hüftlangem, goldenem Haar, und tanzte nach einer von unsichtbaren Musikanten gespielten, orientalischen Melodie.

»Teri!« entfuhr es Zamorra.

In der Tat glich die Tänzerin der Silbermond-Druidin, als befände sie sich selbst hier. Dabei war es nur eine Illusion. Pater Ralph schloß die Augen und murmelte etwas, das wie ›führe uns nicht Versuchung‹ klang. Plötzlich wurde die Illusion in Höhe ihrer weiblichsten Reize undeutlich, wie hinter völlig verschmiertem Glas.

»Hoppla!« entfuhr es Amos. »Das Pfäfflein kann ja auch zaubern! He, das ist meine Tänzerin! Mach dir deine eigene, Paterchen! Hier gibt's keine Zensur!«

Er schnippte erneut mit den Fingern, und die Illusion erlosch.

»Das ist unfair«, brummte Curd.

»Was ist schon fair?« fragte Pater Ralph.

»Ich!« erklärte Amos. »Ich bin fair. Ich gebe mir immer eine Chance. Zamorra, mein Freund, mein Herzblatt, mein Traum schlafloser Nächte - was treibt dich in meine Nähe?«

Irgend etwas stimmte mit Sid Amos nicht. Zamorra konnte sich nicht erinnern, daß der Exteufel sich jemals so aufgeführt hatte. Er war immer für einen Scherz auf Kosten anderer gut, er hatte auch einen Hang fürs Makabre - aber dem Slapstick hatte er nie etwas abgewinnen können. Und irgendwie kam Zamorra sich vor, als würde hier eine Slapstick-Comedy für ihn aufgeführt.

»Ich kann doch gar nicht zaubern«, murmelte Pater Ralph derweil und betrachtete seine Hände. Er schnippte ebenfalls - nichts geschah.

Statt dessen tauchte Mostache mit Zamorras Milch und der durchgestrichenen Rechnung auf. »Was ist das hier, eh?« fragte er.

»Eine entwertete Rechnung«, sagte Zamorra. »Etwa so wie ein durchgeknickter Bierdeckel. Müßtest du als Wirt doch kennen.«

»Ich kenne so was!« fauchte Mostache. »Wer hat das hier durchgestrichen? Das warst doch du!«

»Ich?« schwindelte Zamorra. »Vielleicht war’s Magie! Du weißt doch, daß du einen Zauberer unter deinen Gästen hast.«

»Ich kann doch gar nicht zaubern«, wiederholte Pater Ralph geistesabwesend.

»Also, wenn ihr mich bescheißen wollt«, grollte Mostache. »Dann…«

»Sag mir, wo der Drache ist, und Assi wird diese Rechnung ganz ordentlich bezahlen«, versprach Zamorra.

Amos verpaßte ihm unter dem Tisch einen Tritt gegen das Schienbein. »Du warst auch schon mal einladender«, zischte er.

»Ich sagte doch - der Drache ist sofort wieder gegangen, als er den da gesehen hat!« versicherte Mostache unterdessen erneut und wies auf Amos. »Und er hat auch nicht gesagt, wohin er geht. Er hat nur dieses ›hax pax max‹ gebrabbelt und ist wieder raus, sogar ohne was kaputtzumachen…«

»Warum hat er nicht gleich alle Merseburger Zaubersprüche rezitiert?« seufzte Zamorra.

»Vielleicht war ihm das zu umständlich? Ist ja nicht jeder so ’n Professor wie du!«

Zamorra überlegte. Fooly hatte einen Zauberspruch von sich gegeben. Der Spruch an sich bewirkte nicht viel. Es mußte auch ein Wunsch dahinterstecken. Fooly war gegangen, und Sid Amos zeigte deutliche Ausfallerscheinungen. Sollte der Drache etwa…?

Drachenmagie war schon immer etwas Besonderes gewesen, und zuweilen hatte Fooly es damit faustdick hinter den nicht vorhandenen Ohren…

»Noch mal Wein für alle«, verlangte Curd unterdessen. »Zamorra zahlt.«

»Zamorra zahlt nicht«, sagte Zamorra energisch, nahm nur einen Schluck aus dem Milchglas und stellte es dann wieder ab. »Das hier ist das einzige, was du mir heute auf die Rechnung setzen darfst, Mostache. Zamorra geht jetzt nämlich. Ich bin sicher, die Herrschaften werden sich schon untereinander einigen, wer die Zeche zahlt.«

Wie auf Kommando sahen Amos und Curd den Pater an.

Zamorra erhob sich.

Sid Amos zupfte an seiner Jacke. »Warte einen Moment«, verlangte er. »Zahlst du die Rechnung, wenn ich dir verrate, wo du Zorak und T'Carra findest?«

***

Zamorra setzte sich langsam wieder.

»Zorak und T'Carra«, echote er.

Der alte Curd zeigte sich interessiert. Pater Ralph warf Zamorra einen vorwurfsvollen Blick zu und lehnte sich zurück.

»Das hatten wir doch schon einmal«, sagte Zamorra leise. »Du hast mir schon einmal einen Tip gegeben, wo ich Zorak finden könne. Das hätte mich beinahe Kopf und Kragen gekostet.«

»Aber der Tip stimmte, oder?« grinste Sid Amos. »Diesmal stimmt er auch.«

»T'Carra ist Zoraks Kind, oder?«

»Richtig. Bist ein schlaues Kerlchen«, kicherte Amos. »Manchmal verstehe ich nicht, wie ich so lange gegen dich habe antreten können. Damals, meine ich.« Er nickte Pater Ralph gönnerhaft zu. »Ich kann dir sagen, Zamorra, wo du Zorak und seinen Bastard findest.«

»Und das für die Begleichung dieser Rechnung? Wenn du dein Wissen so billig verkaufst, Sid, ist es nichts wert. Außerdem habe ich keine Lust, schon wieder in eine Falle zu laufen.«

»Was heißt hier ›schon wieder‹? Was heißt hier ›Falle‹?« fauchte Sid Amos.

Zamorra winkte ab. »Ich weiß, daß du unschuldig warst…«

Amos grinste versöhnt.

»Die beiden«, fuhr er fort, »befinden sich unter der Obhut des Lucifuge Rofocale. Sie leben an einem geheim gehaltenen Ort der Hölle. Weshalb sie sich verstecken, ist dir ja bekannt?«

»Weil Zoraks Nachfahre eine Mutation ist«, sagte Zamorra. »Wird wohl von den anderen Corr nicht anerkannt. Mehr weiß ich auch nicht. Allenfalls, daß Zoraks… hm… Kind nicht nur wie alle anderen Corr immun gegen die Magie meines Amuletts ist, sondern auch gegen die Magie von Dhyarra-Kristallen.«

»Dann weißt du ja schon genug«, sagte Amos. »Wenn du willst, sage ich dir, wo du Zorak und T'Carra findest.«

»Hast du schon einmal angeboten«, erinnerte Zamorra. »Welchen Vorteil gewinnst du daraus?«

»Daß ich künftig wieder Kredit bei Mostache habe.«

Zamorra packte zu und zerrte Amos am Hemdkragen zu sich heran. »Red keinen Hirnmüll, Assi«, warnte er. »Bleib mal ein paar Sekunden lang ernst, ja? Also, was ist dein Gewinn, wenn ich Zorak jage?«

»Das ist doch mal wieder typisch für euch Menschen«, beschwerte sich Asmodis. »Da biete ich mein Wissen selbstlos an, und du denkst nur an Gewinn, Profit, Geschäft. Ihr Menschen seid zu wenig selbstlos. Das wird irgendwann euer Untergang sein. Ihr seid Egoisten, und das ist nicht gut.«

»Und was seid ihr Dämonen?«

»Das ist etwas ganz anderes«, wich Sid Amos aus. »Also, Zammy - du findest Zorak und den Balg in der Via Andrea Doria in Rom.«

Zamorra schnappte nach Luft.

»Das ist ja in unmittelbarer Nähe des Vatikan!« stieß er hervor, im Chor mit Pater Ralph.

»Gibt es ein besseres Versteck?« grinste Asmodis. »Die Hausnummer sage ich dir aber nicht auch noch, Zammy. Ein bißchen mußt du schließlich auch noch tun.«

Zamorra ließ ihn los. Der Exteufel fiel gegen die Lehne seines Stuhls zurück.

Der Pater beugte sich vor. »Bedenke, daß er ein Teufel ist, mein Sohn«, warnte er. »Laß dich nicht auf das ein, was er sagt. Er provoziert dich zu einem Rachefeldzug. Aber Mein ist die Rache, spricht der Herr.«

»Ich hege keine Rachegedanken«, sagte Zamorra. »Zorak ist ein Dämon aus der Corr-Familie. Was ich will, ist, Dämonen unschädlich zu machen. Das sollte doch auch in Ihrem Sinn sein, Pater.«

»Deine Information stammt von einem Dämon, mein Sohn«, mahnte Ralph.

»Von einem, der vor mehr als einem Jahrzehnt die Seiten gewechselt hat«, sagte Zamorra.

»Teufel bleibt Teufel«, wiederholte Pater Ralph trocken und erhob sich. »Auch wenn er amüsant zu reden weiß, und man mit ihm sehr leidenschaftlich über Religion und die Worte des Herrn disputieren kann. Doch am Ende wird er jeden Disput verlieren und bei jeder Aktion versagen, weil er eben der Teufel ist und nur die unendliche Macht, Größe und Güte des Herrn obsiegen wird.«

»Man beachte die Reihenfolge der Eigenschaften«, sagte Amos trocken. »Wie bei den Politikern. Erst die eigene Macht, dann irgendwann vielleicht mal das Wohl des Volkes. Kein Wunder, daß die selbsternannten irdischen Stellvertreter des eben Genannten sich durchs ganze Mittelalter hindurch auch weltliche Macht aneigneten. Und daß auch heute noch, Beispiel Nordirland, im Namen der Religion Krieg geführt und Terror ausgeübt wird.«

»Das ist eine Verunglimpfung, die ich nicht dulden werde!« protestierte Pater Ralph.

Amos grinste wieder.

»Historische Fakten sind nicht außer Kraft zu setzen«, sagte er. »Ewige vernichten Saurier. Kaiser Nero vernichtet Rom. Römische Arena-Löwen vernichten Christen. Die Heilige Inquisition vernichtet Ketzer und Hexen. Weiße Siedler vernichten Indianer. Nazis vernichten Juden. Fäulnis vernichtet Nahrungsmittel. Rost vernichtet Stahl. Menschen vernichten Menschenrechte. Damals, heute, morgen. Ihr Menschen seid so nichtig, so lächerlich in den Augen der Unsterblichen… weißt du, Paterchen, manchmal kotzt ihr mich alle an mit eurem so engen Blickwinkel. Und nicht nur mich. Auch alle anderen Dämonen. Es gibt nur wenige unter euch, die Größe besitzen, die uns ebenbürtig sind. Du gehörst dazu, Pater. Zamorra gehört dazu. Und noch ein paar andere. Ihr denkt kosmisch, ihr denkt universell. Nicht in jenen engen Bahnen, die schon den Blick über den eigenen Tellerrand hinaus verbieten. Zamorra, ich habe dir gesagt, wo du Zorak findest. Ich sage dir auch noch, wo du den Jungdrachen findest: Bei Familie Lafitte. Und jetzt gehab' dich wohl…«

Er wollte verschwinden. Aber irgendwie schaffte er es nicht, Zauberspruch und dreimalige Körperdrehung auf der Stelle miteinander zu koordinieren. Es stank zwar entsetzlich nach Schwefel, aber Sid Amos wurde zunächst unsichtbar und dann wieder sichtbar.

»Bei den Erzengeln«, zischte er zornig. »Was ist denn jetzt los?«

Pater Ralph lächelte.

»Vielleicht«, sagte er sanft, »mag es der Herr nicht, wenn jemand seine Schäflein beleidigt, und straft den Frevler. Vielleicht wirst du zu Pferdefuß heimgehen müssen, Asmodis.«

Sid Amos erging sich in wilden Verwünschungen.

Der Pater verließ die Gaststätte. Sid Amos nicht.

»Ich verstehe das nicht«, knurrte der Exteufel schließlich.

»Fooly«, sagte Zamorra.

»Hä?« sagte Amos.

»Du hast ihn hier einmal sehr betrunken gemacht«, sagte Zamorra. »Könnte es nicht sein, daß er sich jetzt an dir gerächt hat? Hax pax max! Und schon unterliegst du dem Zauber…«

»Das«, versicherte der Exteufel, »wäre dann aber sehr unchristlichl«

***

»Via Andrea Doria«, sagte der alte Curd unbeeindruckt. »Das klingt irgendwie nach einem Schiff, das mal abgesoffen ist. Liegt wohl schon ein paar Tage zurück…«

»Jahrzehnte«, versicherte Sid Amos.

Zamorra fiel etwas anderes auf. »Zu Anfang hast du gesagt, Zorak und sein Dämonenkind befänden sich an einem geheimgehaltenen Ort der Hölle. Nur ein paar Atemzüge später erzählst du von einem Haus in der Via Andrea Doria. Wie betrunken bist du eigentlich wirklich, Sid? Welche Auskunft stimmt nun? - Vergiß es. Ich bin hier, weil ich Fooly suche. Nicht, um mich von dir beschwatzen zu lassen. Weißt du was? Wenn du dich mit dir selbst einig geworden bist, welche Adresse die richtige ist, schick mir 'ne E-Mail.«

»Was, er soll dir die Adresse emaillieren?« staunte Curd. »Wie geht denn das?«

»Laß es dir von Assi erklären«, sagte Zamorra und verließ das Lokal.

Draußen regnete es immer noch in Strömen.

Und durch das Regengrau sah Zamorra im Wagen das Visofon blinken.

Jemand rief ihn an.

Er spurtete zum Wagen, stieg ein und bekam wieder einen Wasserschwall mit, der durch die geöffnete Tür hereinkam. Hastig knallte er die Tür zu und nahm das Gespräch entgegen.

Nicole rief ihn an. Er sah ihr stirnrunzelndes Gesicht auf dem kleinen LCD-Display der Anlage, die im Auto ein ›normales‹ Telefon ersetzte.

»Ich hab's doch geahnt«, sagte sie. »Du bist mit meinem Auto unterwegs.«

»Natürlich. Hast du erwartet, daß ich zu Fuß gehe?«

»Aber um Fooly zurückzuholen? Zamorra! Mit meinem Auto! Bist du wahnsinnig?«

»Du hast mich losgeschickt, um den Drachen zu holen. Du weißt, daß der BMW in der Werkstatt steht. Also, was blieb mir übrig?«

»Der Drache wird mir die Ledersitze völlig zerkratzen, und den Lack auch, wenn er einsteigt und mit seinen Flügeln und dem Schwanz überall hängenbleibt!« protestierte Nicole. »Ich bringe dich um, wenn…«

Als ob ich's nicht geahnt hätte, dachte Zamorra und sah seufzend zum Stoffverdeck des Cabrios empor. »Er wird den Lack beim Einsteigen nicht zerkratzen«, versicherte er. »Ich mache das Verdeck auf, dann kann er von oben einsteigen…«

»Zamorral« heulte sie auf. »Es regnet, falls Dir das noch nicht aufgefallen ist! Du läßt das Verdeck gefälligst zu!«

»Ja, ich glaube, ich bin auch schon ein bißchen naß geworden«, murmelte er. Dabei rutschte er auf dem Fahrersitz etwas nach rechts, weg von der feucht gewordenen Außenkante. »Du solltest das Sitzleder bei Gelegenheit mal gegen Feuchtigkeit imprägnieren, chérie…«

»Was soll das denn schon wieder heißen? Du hast doch nicht etwa…«

»Nein, ich bin nicht undicht geworden!« unterbrach er sie. »Und außerdem muß ich jetzt das Gespräch beenden. Ich habe nämlich gerade Fooly gesehen. Ich bin dann in zwanzig Minuten oder Stunden wieder oben im Château…«

»Za…«

Das Bild auf dem LCD-Schirm erlosch, die Bildtelefonverbindung ins Château brach zusammen.

Es war nicht Fooly, den Zamorra gesehen hatte. Sondern Sid Amos, der gerade aus der Kneipentür kam. Für einen Augenblick war es ein Bild von Seltenheitswert, wie der Exteufel unter dem geschnitzten Teufelskopf und der Leuchtschrift stand. Man müßte es fotografieren, dachte Zamorra.

Dann setzte Amos sich in Bewegung.

Direkt auf den Cadillac zu.

Durch die geschlossenen Fenster hörte Zamorra ihn singen: »Ein Hauptmann im Hetärenhaus erwachet, und er fragt sich: ›Was hab ich da bloß gemachet? Hieb, Stich und Stoß - wie mach ich das bloß‹?…«

Die weiteren, wenig jugendfreien Verse ersparte Zamorra sich. Er drückte auf den Startknopf. Der Motor sprang an, Zamorra schob den Automatik-Wählhebel am Lenkrad auf ›D‹ und gab Gas. Der ps-starke Straßenkreuzer schoß vorwärts, durch eine der unzähligen Pfützen, und Amos bekam die Dusche ab.

Unter normalen Umständen hütete Zamorra sich, so zu fahren. Es gab nichts Ärgerlicheres für einen Fußgänger, als von einem rücksichtslosen Raser mit einem Wasserschwall bedacht zu werden - außer vielleicht, gleich ganz überfahren zu werden. Aber die kalte Dusche konnte dem Exteufel vielleicht ganz gut tun.

Zamorra fuhr zum Haus, in dem die Lafittes wohnten. Dorthin solle Fooly sich gewandt haben, hatte Sid Amos gesagt. Hoffentlich stimmte wenigstens das… Denn die beiden unterschiedlichen Angaben zu Zoraks Aufenthalt gaben Zamorra doch zu denken.

Da stimmte etwas nicht.

So betrunken konnte Amos gar nicht sein, daß er Fakten verwechselte. Aber momentan hatte Zamorra keine Möglichkeit, herauszufinden, welche der beiden Informationen richtig war. Die eine - der geheimgehaltene Ort der Hölle - war äußerst vage, denn die Schwefelklüfte besaßen eine gewaltige Ausdehnung, waren gewissermaßen ein ganzes Universum. Da bedurfte es schon einer etwas exakteren Angabe.

Aber die zweite Auskunft - das Haus in Rom, in der Nähe des Vatikans - war zumindest unglaubwürdig. Vor allem, wenn Lucifuge Rofocale als Schirmherr dahintersteckte. Denn allein die Aura dieses heiligen Ortes störte viele Dämonen empfindlich. Und auch bei Zorak und T'Carra konnte Zamorra sich nicht unbedingt vorstellen, daß sie die Nähe des Vatikans als sonderlich begrüßenswert empfanden.

Der Weg zu den Lafittes war nicht weit. Zamorra stoppte den Wagen wieder und schaltete den Motor ab.

Sie waren seit langer Zeit befreundet. Pascal Lafitte, der das Pech hatte, immer wieder arbeitslos zu werden, verdiente sich ein paar Francs dazu, indem er für Zamorra dessen abonnierte Zeitungen aus In- und Ausland durchforstete und nach Berichten über unerklärliche Phänomene suchte. Die Texte scannte er ein und schickte sie per Datenübertragung zum Château. Hin und wieder war Zamorra auf diese Weise schon auf versteckte dämonische Aktionen aufmerksam geworden und hatte sie unterbinden oder zumindest die Folgen mindern können.

Abgesehen davon, sah man sich auch ziemlich häufig; Pascal und Nadine hatten zwei Kinder, die entweder zum Château kamen, um mit dem inzwischen vierjährigen Rhett Saris zu spielen, oder Patricia Saris brachte den Jungen hinunter zu den Lafittes. Andere annähernd gleichaltrige Spielgefährten im Dorf zu finden, war schwer; es gab nur relativ wenige Kinder. Junge Erwachsene wie die Lafittes gab es genug, aber die wenigsten hatten Kinder in die Welt gesetzt. Warum, wußte niemand zu sagen.

Irgendwie war es nun fast logisch, daß Fooly zu den Lafittes gegangen war. Der Jungdrache, der kaum mehr als hundert Jahre auf dem Buckel hatte, fühlte sich zu Kindern hingezogen. Deshalb war er Rhetts ständiger Spielgefährte und bekam natürlich auch die Freundschaft der Lafitte-Kinder zu spüren.

Kinder.

Warum mußte Zamorra ausgerechnet jetzt wieder an T'Carra denken -an das Dämonenkind?

Er stieg aus. Diesmal hatte er den Wagen so geparkt, daß der prasselnde Dauerregen nicht hineinschlagen konnte. Und genau betrachtet, war so viel Feuchtigkeit auch gar nicht eingedrungen. Das würde schon bald wieder wegtrocknen und dem Leder wenig schaden.

Es gab nur wenig Materialien, die so widerstandsfähig waren wie Leder.

Aber noch ehe er bei den Lafittes anklingeln konnte, sah er, wie die Balkontür geöffnet wurde.

Fooly trat auf den Balkon hinaus.

Er wedelte kräftig mit seinen Schwingen, und erhob sich in die Luft.

Mit den Flugeigenschaften eines liebeskranken Huhns flatterte er davon, in Richtung Süden.

Nicht nach Osten, wo sich Château Montagne befand.

Sondern jener Flußbiegung der Loire entgegen, an der Regenbogenblumen wuchsen.

Als der verfolgende Zamorra dort eintraf, war von Fooly nichts mehr zu sehen. Der Jungdrache hatte die Blumen benutzt, um sich mit deren Magie an einen anderen Ort versetzen zu lassen…

Wohin, konnte Zamorra jetzt nur ahnen.

***

T'Carra sah den vollen Mond.

T'Carra spürte die Kälte nicht.

Sie hockte auf ihrem Ast ihres Baumes. Mochte für die Menschen der Mond in der abnehmenden Phase sein - für T'Carra spielte das keine Rolle. Sie sah ihn in seiner vollen Erscheinung. Den Erdschatten glich sie aus. Sie sah auch, was der Schatten verbergen wollte.

T'Carra träumte wieder.

Im Traum sah sie die Dinge, die sie im Wachzustand anzweifelte. Aber sie konnte auch Fakten als solche erkennen und Färbungen ausschließen, die auf Interpretationen anderer beruhten. Dabei wußte sie nicht einmal, wie das möglich war.

In ihren Träumen sah sie Ereignisse beinahe wie durch die Augen anderer. Dennoch waren diese Ereignisse, obgleich Schatten der Vergangenheit, unglaublich real.

T'Carras Traum ging tief in diese Vergangenheit hinein. Wie tief? Dreizehn Jahre? Mehr? Weniger? Es war lange her, sehr, sehr lange her.

Eigenartige Bilder von mörderischer Gewalt und menschenartiger Präzision.

T'Carra sah aus zwei unterschiedlichen Perspektiven durch eigene und fremde Augen.

Durch Zoraks Augen. Denn sie befand sich in Zorak. Noch…

T’Carra sah:

Der Jäger, den Zorak schon vorher beobachtet hatte, atmete mehrmals hintereinander tief durch. Dann wirbelte er herum, warf sich gegen die Holztür.

Die flog krachend nach innen auf. Der Jäger folgte dem Holz, sprang sofort zur Seite. Unsichtbares Feuer trieb ihm die Tränen in die Augen. Ihm gegenüber stand eine große, kahlköpfige Gestalt in dunkler Kleidung. Das Gesicht ließ nicht erkennen, ob es sich um Mann oder Frau handelte. Bis auf die nach oben zugespitzten Ohrmuscheln war dieses androgyne Gesicht durchaus menschlich, aber die gelblichweiß glühenden Augen verschönerten diesen Eindruck.

Wie in Zeitlupe bewegte sich dieses Wesen. Es ragte vor dem Jäger auf, groß und drohend. Es sah den Jäger, der an der Wand lehnte, seinen in magischem Feuer brennenden Arm umklammerte. Er hatte Mühe, nicht zu schreien.

Nebelschwaden umgaben Zorak, hinter denen das Opfer bereit lag. Alles war düster. Einige Lichtpunkte flackerten. Zorak streckte ihre Hände nach dem Jäger aus.

-Du SCHEINST DOCH NICHT SO ÜBERMÄCHTIG UND GEFÄHRLICH ZU SEIN, WIE MAN MIR SAGTE.

Ungeheuer laut dröhnte es in T'Carra auf.

- Du hättest nicht hierher kommen sollen. Nun wirst du sterben. Dein Arm verbrennt. Dein ganzer Körper wird verbrennen. Der Tod tritt ein, wenn die Flammen sich über Kopf oder Herz ausgedehnt haben.

Zorak lachte spöttisch auf. Da stieß der Jäger sich von der Wand ab. Er bewegte sich jetzt ruckartig auf Zorak zu, die die Hand öffnete und dem Jäger einen Funkenregen entgegenschleuderte. Der brach in die Knie.

- Ohne deine Wunderwaffe bist du hilflos, stellte Zorak fest. Wieder schleuderte sie einen Funkenregen auf den Jäger zu. Das Feuer erreichte jetzt seinen Hals, versuchte sich in der anderen Richtung auf seine Brust auszudehnen.

Plötzlich war da silbriges Licht. Grell flammte es auf. Zorak wirbelte herum und ließ von dem Jäger ab. Ein anderer griff an!

Druiden-Magie und Zoraks Kraft prallten aufeinander. Der ganze Raum wurde in ein bizarres Licht gehüllt, in dem sich die Wirklichkeit verschob. Nichts war mehr so, wie es schien. Die gegensätzlichen magischen Kräfte verzerrten die Struktur von Raum und Zeit. Die beiden gegeneinander kämpfenden Gestalten schienen miteinander zu verschmelzen. Dann jagte ein furchtbarer, gellender Schrei durch den verzerrten Kosmos. Der Silbermond-Druide flog zurück, wurde durch die Luft gewirbelt und prallte gegen die Wand, um dort besinnungslos zusammenzubrechen.

Der Jäger raffte sich auf. Von einem Moment zum anderen befand sich eine Silberscheibe in seiner Hand!

Grell leuchtende Energiefinger zuckten daraus hervor und tasteten nach Zorak. Deren Triumph wandelte sich in Entsetzen. Sie keuchte und schrie auf. Blitzartig verschwand sie in einem anderen Raum, ohne die offen stehende Tür dorthin zu benutzen

- sie nahm die Abkürzung und raste einfach durch die Wand! Flammen umtanzten sie.

Der Jäger sprang wieder auf, hetzte Zorak nach.

Zorak packte das Opfer, riß es vom Altar hoch und stürmte mit ihm durch die nächste Wand. Krachend flogen Steine und Mörtel davon.

Zorak floh, um die Zeremonie an einem anderen Ort zu Ende zu bringen…

***

Zamorra benutzte das Visofon des Autos und rief die Lafittes an. Da diese nur über ein ›normales‹ Telefon verfügten, kam zwar keine Bildübertragung zustande, aber das war das letzte, was Zamorra gestört hätte.

»Fooly war bei euch. Was wollte er?«

Nadine Lafitte war am Apparat. »Er hat sich sehr manierlich benommen, falls du das meinst, Zamorra. Er hat nichts kaputt gemacht. Er hat sich mit den Kindern unterhalten.«

»Worüber?«

»Keine Ahnung«, erklärte die junge Mutter.

»Kannst du sie danach befragen?«

»Ich kann alles!« behauptete Nadine Lafitte selbstsicher. »Warte einen Moment, ja?«

Ein paar Minuten später war sie wieder am Gerät. »Über Kinder«, sagte sie.

»Hä?« machte Zamorra.

»Er hat wissen wollen, wovon Kinder träumen - behaupten zumindest die beiden Zwerge, die sich unsere Kinder nennen.«

»Wovon Kinder träumen«, echote Zamorra verwundert. »Hat er gesagt, weshalb er das wissen wollte?«

»Nee«, konterte Nadine. »Hat er nicht. Was soll das eigentlich, Zamorra? Wieso rufst du deswegen an?«

»Weil wir uns ein wenig Sorgen um den Drachen machen«, sagte Zamorra.

»Macht euch lieber Sorgen um die häuslichen Einrichtungen von Leuten, die euer Drache mit seinen Besuchen überfällt. Diesmal hat er ja nichts kaputtgemacht, aber…«

Zamorra unterbrach sie. »Hat er wenigstens gesagt, wohin er sich als nächstes wendet?«

»Muß ich auch nachfragen… Moment… aber wieso fragst du nach? Stimmt irgend etwas nicht?«

»Gerade das möchte ich momentan herausfinden«, sagte er. Sein freudloses Grinsen, das kaum länger als eine Sekunde dauerte, konnte sie logischerweise nicht sehen.

»Was ist denn los?« wollte Nadine natürlich sofort wissen. Sie witterte Unrat. Immerhin ging es bei dieser Angelegenheit auch um ihre Kinder!

»Auch das möchte ich momentan herausfinden«, sagte Zamorra.

»Moment.« Für zwei, drei weitere Minuten blieb es still in der Leitung. Dann war Nadine wieder am Apparat.

»Hat er nicht gesagt.«

»Danke«, sagte Zamorra. »Schönen Gruß an Pascal und…«

»Willst du mir nicht sagen, worum es geht?« versuchte Nadine ihn aufzuhalten.

»Ich arbeite immer noch daran, es herauszufinden«, wehrte Zamorra ab und beendete die Verbindung.

Er lehnte sich zurück. Wovon träumen Kinder?

Warum wollte Fooly ausgerechnet das wissen?

Träume…

Damit hatte er doch nie etwas zu tun gehabt!

Julian Peters war der Träumer. Julian konnte mit seiner unglaublichen Para-Fähigkeit Träume Wirklichkeit werden lassen! Aber was hatte Fooly mit Träumen zu tun?

Und nun war er durch die Regenbogenblumen verschwunden!

Zamorra schüttelte den Kopf. Warum sollte der Jungdrache die Teleporterpflanzen nicht einfach nur dazu benutzt haben, ins Château Montagne zurückzukehren? Wieso gehe ich einfach davon aus, daß er anderswohin gegangen ist?

Er mußte sich eingestehen, daß Sid Amos' Gerede ihn offenbar konfus gemacht hatte.

Zorak und T'Carra, das Dämonenkind!

Kinderträume…

Er hieb mit beiden Händen auf das Lenkrad. Dann startete er den Wagen, wendete und fuhr zum Château zurück.

Von Sid Amos gab es im Dorf keine Spur mehr.

***

T'Carra träumte: Mit weiten Sprüngen raste Zorak mit dem Opfer davon!

Aber das Gewicht begann sie zu stören, zu behindern. Schon bald mußte sie das Opfer zurücklassen. Sie konnte es nicht mehr tragen. Ihr körperlicher Zustand hinderte sie daran.

Deshalb konnte der Jäger auf Vorsicht verzichten. Er erreichte das häßliche, nackte Bündel Mensch, das ohne Bewußtsein im nassen Gras lag. Wuchtete es vom Boden hoch, trug es zum Auto und verfrachtete es auf dem Beifahrersitz.

Aber Zorak war es gelungen, zu verschwinden.

***

Nicole hob abwehrend die Hände, als Zamorra sie in seinem Arbeitszimmer fand. »Nun bring mich nicht gleich um«, bat sie. »Tut mir wirklich leid, daß ich dich in dieses Sauwetter hinausgeschickt habe.«

Zamorra stutzte. Das waren ja plötzlich ganz neue Töne! Und die gefielen ihm durchaus besser als das vorherige Gezeter.

»Schon gut«, heuchelte er sanft. »War ja nicht weiter schlimm. Allerdings habe ich Fooly nicht mehr erwischen können. Er war schon weg, als ich…«

Nicole winkte ab. »Er ist wieder hier«, gestand sie.

Zamorra verdrehte die Augen.

Natürlich. Die Regenbogenblumen. Er hatte die Blumen am Fluß aufgesucht, um mit ihnen ins Chteau zurückzukehren. Da gab's ja auch welche in einem der entfernten Kellergewölbe.

»Wieso habe ich mir eigentlich Gedanken gemacht?« seufzte Zamorra. »Hätte ich mir ja denken können… Entschuldige, daß ich geboren bin, Nicole. Dein Cadillac ist auch noch völlig in Ordnung. Hast du sonst noch ein paar Laufburschenjobs für mich?«

»Nun flipp doch nicht gleich aus«, stöhnte sie. »Bleib friedlich, ja?«

»Ich bin friedlich«, sagte Zamorra. »Aber eigentlich hätte ich doch gern mal gewußt, weshalb du einen solchen Zwergenaufstand exerziert hast. Hol um Himmels Willen Fooly zurück, unbedingt, sofort, noch in dieser Sekunde und auf jeden Fall. Was sollte das?«

»Tut mir leid«, gestand Nicole. »Ich hätte es dir wohl besser vorher gesagt. Aber ich dachte, dafür bliebe uns keine Zeit mehr.«

Zamorra streifte die durchnäßte Kleidung einfach ab. Raffael Bois, der zuverlässige alte Diener, würde sie schließlich forträumen, falls Zamorra es nicht vorher selbst tat. Aufmerksam verfolgte Nicole Zamorras ›Striptease‹.

Er atmete tief durch.

»Würdest du freundlicherweise mal nicht in Rätseln sprechen?« verlangte er. »Keine Zeit? Wieso?«

Sie breitete beide Arme aus. »Pardon, Chef. Aber ich hatte versucht, Foolys Verhaltensweisen per Computer zu berechnen. Ich habe alle uns bekannten Verhaltensweisen des Drachen in den Rechner eingegeben. Ich wollte herausfinden, ob es einen bestimmten Rhythmus bei seinem häufigen Ausflippen gibt.«

Zamorra seufzte.

»Computer«, ächzte er.

»Die Prognose lautete, daß Fooly an diesem Tag etwas… hm… Unkalkulierbares tun würde. Und als er dann zum Château hinausstürmte… da dachte ich, er macht wieder mal auf seine unnachahmlich unschuldige Weise 'ne Achterbahn aus Mostaches Saftladen!«

»Vergiß deine Computerprognosen«, empfahl Zamorra. »Das Unkalkulierbare war wohl, daß Fooly sich dafür interessierte, was Kinder träumen.«

Er hätte noch mehr dazu sagen können, unterließ es aber. Schließlich erneuerte sie ja auch nicht ihren Protest dagegen, daß er ihr Auto genommen hatte - weil ihm etwas anderes ja auch gar nicht übriggeblieben war. »Träume oder den Wunsch, sie zu analysieren, können Computer leider Gott sei Dank noch nicht kalkulieren. Es scheint aber für dein Programm zu sprechen, daß es zumindest etwas Unkalkulierbares erkannte. Du solltest es umschreiben - damit es Horoskope erstellt.«

»Du willst mich auf den Arm nehmen«, erwiderte Nicole vorwurfsvoll.

»Wieso? Mit Horoskopen läßt sich Geld verdienen. Schließlich wollen ein paar hundert Millionen Menschen täglich wissen, ob ihnen eine schwarze Katze von rechts oder links über den Weg läuft oder welche Lottozahlen sie ankreuzen sollen.«

»Das ist doch Schwachsinn«, murrte Nicole.

»Eben«, grinste Zamorra.

»Fooly ist also wieder hier«, resümierte er schließlich. »Er war übrigens tatsächlich in der Kneipe. Und mit gekonntem Zauberspruch hat er unseren Freund Sid Amos betrunken gemacht. So hast du ihn noch nie erlebt…«

»Warum hast du mich nicht angerufen? Ich wäre sofort gekommen.«

»Zu Fuß? Das einzig verfügbare Auto hatte doch ich in Betrieb.«

»Um Assi im Vollrausch zu erleben, gehe ich meilenweit«, erklärte Nicole.

»Und Sid hat mir zwei Möglichkeiten genannt, Zorak zu finden«, fuhr Zamorra fort.

Sie zuckte zusammen. »Wirklich? Hoffentlich nicht wieder so wie vor zwei… drei Jahren? Ich weiß nicht mehr, wie lange es jetzt her ist. Aber es war nicht gerade eine schöne Geschichte, wenn ich mich recht entsinne.«

Zamorra nickte.

Es mußte das Jahr 1984 gewesen sein, als er mit dem Halb-Druiden Kerr, seines Zeichens Inspektor bei Scotland Yard, einen Dämon ausgeräuchert hatte. Das war in England gewesen. Das Opfer hatten sie retten können; Kerr war verletzt worden und der Dämon Zorak entkommen.

Zehn Jahre später hatte Zamorra wieder mit Zorak zu tun bekommen. Sid Amos hatte ihm den entsprechenden Hinweis gegeben. Der Dämon Zorak hatte sich in dem Ort Arlebosc versteckt, und davor in Annonay. Unter dem Namen Carrie Zorague, später als Cora Carrieux.

Als Cora Carrieux zog der Dämon ein recht seltsames Kind auf, das er offenbar lange vorher einem anderen Ehepaar als Wechselbalg in die Wiege gelegt hatte.[1]

Beide waren Zamorra und Nicole entkommen. Wenig später hatten sie noch einmal unter anderen Umständen miteinander zu tun bekommen; zusammen mit Lucifuge Rofocale hatte Zorak Zamorra in Rom eine Falle gestellt. Nach diesem zweiten Unentschieden hatte es keine weiteren Begegnungen mehr gegeben, und Zamorra hatte Zorak schon fast wieder aus dem Gedächtnis gestrichen.

Inzwischen wußte er, daß Zorak dem Corr-Clan entstammte; einer Sippe der Schwarzen Familie, deren Angehörige eingeschlechtlich waren und nur zwei- bis dreimal in ihrem sehr langen Dämonenleben in der Lage waren, sich zu reproduzieren, was normalerweise hieß, Kinder zu bekommen.

Ihr Geschlecht konnten sie nach Belieben wechseln und wahlweise als männlich oder weiblich erscheinen, wie es ihnen gerade nützlich erschien.

Mittlerweile hatte Zamorra mit anderen Corr-Dämonen zu tun gehabt -mit dem bisherigen Clansführer Zorrn, der aber auf dem Hexentanzplatz von Thale sein Ende gefunden hatte.[2]

Und vor allem mit jenem aus der Vergangenheit stammenden Zarkahr, der sich selbst DER CORR nannte…

Die Corr-Sippe schien recht zurückgezogen zu leben, aber einigen Einfluß zu haben. Genaues wußte Zamorra nicht, der über Zorak ohnehin zum ersten Mal mit diesen Dämonen in Kontakt gekommen war.

Insgesamt dreimal war Zorak Zamorra bisher entkommen.

Es war, fand der Parapsychologe und Dämonenjäger, an der Zeit, das zu ändern…

Er berichtete Nicole von dem, was Sid Amos ihm erzählt hatte.

Nicole schüttelte den Kopf.

»Die Rom-Adresse kann nicht stimmen«, behauptete sie und unterstrich damit Zamorras Gedanken. »Zu nah am Vatikan… Und außerdem hätte Ted Ewigk garantiert etwas davon mitbekommen. Er wohnt ja schließlich in Rom…«

»Ted bekommt auch nicht alles mit«, gab er zu bedenken.

»Was wirst du jetzt tun?« fragte sie. »Auf Jagd gehen?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Ich werde«, sagte er, »zunächst mal heiß duschen - und dann meine Träume analysieren…«

***

T'Carra träumte weiter mit Zoraks Augen:

Zorak war verzweifelt.

Im letzten Moment war es dem Jäger mit der Hilfe dieses verfluchten Halbmenschen, der über Silbermond-Kräfte verfügte, gelungen, sich zu retten und sie zu besiegen. Ihr war keine andere Möglichkeit mehr geblieben, als zu flüchten, nachdem der Jäger seine Wunderwaffe doch noch in die Hand bekam.

Und dann… hatte sie auch noch das Opfer verloren.

Zorak hatte fliehen müssen. Sie hatte sich auf kein Kampf risiko mehr einlassen dürfen. Sie mußte überleben. Denn sie war nicht allein. Es ging auch um ihren Nachkommen.

Sie mußte retten, was zu retten war.

Das Opfer stand nicht mehr zur Verfügung. Zorak wußte, daß das Fehlen der Lebensenergie Auswirkungen auf den Nachkommen haben würde. Er würde schwächer, kraftloser auf die Welt kommen, als es eigentlich sein durfte. Das Geburtsopfer war unumgänglich bei Geschöpfen seiner Art. Aber es blieb keine Zeit mehr, einen anderen Sterblichen zu überwältigen und seine Lebensenergie auf den Nachkommen zu übertragen.

Hinzu kam, daß der überraschende Angriff der Feinde einen Schock ausgelöst hatte.

Nichts ließ sich jetzt mehr aufhalten. Der Nachkomme wurde geboren.

Aber als Zorak ihn sah, ereilte sie der zweite Schock…

***

Nicole folgte Zamorra zur Dusche. »Was meinst du damit, deine Träume zu analysieren?«

Der Dämonenjäger stellte die Wassertemperatur ein und drehte den Hahn auf. Er genoß die heißen, prasselnden Strahlen und drehte sich, von Dampfschwaden eingehüllt.

»Ich hatte in der vergangenen Nacht einen eigenartigen Traum«, sagte er durch das Rauschen des Wassers hindurch. »Zuerst habe ich mir noch gar nichts dabei gedacht. Aber jetzt…«

»Herr, dunkel ist deiner Rede Sinn!«

Zamorra lächelte versonnen.

»Es war Nacht«, sagte er. »Sehr finster, obgleich der Vollmond hoch stand. Da war ein großer, knorriger Baum mit ziemlich gewaltigen Ästen. Auf einem dieser Äste saß ein Mädchen.«

Nicole grinste spitzbübisch. »Ich hätte es mir ja denken können! Statt von mir träumst du lieber von irgendwelchen wildfremden Mädchen, die splitterfasernackt auf Bäumen hocken…«

»Wer hat hier was von nackt gesagt?« protestierte Zamorra. »Sie trug ein kurzes, weißes Kleid!«

»Dann läßt du aber gewaltig nach«, lachte sie fröhlich.

Zamorra fuhr fort: »Wie gesagt, das Mädchen saß auf dem Baum und machte einen sehr nachdenklichen Eindruck. Irgendwie wie im Traum! Langes, dunkelblondes Haar, spitze Ohren, und aus der Stirn ragte ein Fühlerpaar empor. Aus dem Rücken wuchsen große, wunderschöne Schmetterlingsflügel.«

Nicole lehnte sich ihm gegenüber gegen die Wand. »Was ist an diesem Traum jetzt so interessant?«

»Foolys Behauptung, sich plötzlich für die Träume von Kindern zu interessieren! Sids Hinweis auf den Aufenthaltsort von Zorak und T'Carra, und T'Carra ist doch auch ein Kind -ein spitzohriges Dämonenkind! Mit Flügeln!«

»Nur sind das keine hübschen Schmetterlingsflügelchen, sondern Schwingen, wie sie auch Lucifuge Rofocale besitzt! Die Verbindung zwischen deinem Elfentraum und Zoraks Wechselbalg zu ziehen, erscheint mir doch ziemlich gewagt.«

»Jetzt bist aber du es, die nachläßt«, konterte Zamorra. Er drehte das Wasser wieder ab und griff nach dem Handtuch, das Nicole ihm reichte. »Wir haben es früher doch schon mit viel unwahrscheinlicheren Dingen zu tun gehabt. Außerdem: wieso Elfentraum? Wer hat denn hier was von Elfen gesagt?«

Nicole legte beide Hände an ihre Ohrmuschel und ›verlängerte‹ sie mit lang gestreckten Fingern. »Du«, sagte sie. »Du hast von spitzen Ohren gesprochen. Spitze Ohren sind, wie jeder weiß, das typische Erkennungsmerkmal von Elfen!«

»Auch die haben keine Schmetterlingsflügel! Aber mal abgesehen von diesem Quatsch, kann es doch kein Zufall sein, daß diese Dinge ausgerechnet jetzt Zusammenkommen!«

Sie schüttelte den Kopf.

»Hast du vergessen, daß Sid betrunken war? Zumindest hast du das selbst vorhin behauptet.«

Er küßte sie. »Habe ich nicht vergessen, aber auch nicht, daß der alte Bursche sich, von seinen allzu menschlichen Ausfall- und Anbiederungserscheinungen abgesehen, ganz schön unter Kontrolle hatte! Er wußte ziemlich genau, was er sagte. Und je länger ich darüber nachdenke, desto mehr vermute ich, daß er nur eine ganz gewaltige Show abgezogen hat.«

»Was wirst du also tun, sobald du deine Träume analysiert hast?«

»Nachschauen, ob der Rom-Hinweis stimmt«, sagte Zamorra. »Denn an diesem geheimen Ort in der Hölle zu suchen, habe ich nun wirklich kein gesteigertes Interesse.«

»Und wenn du in Rom nicht fündig wirst?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Dann findet die Jagd auf Zorak eben nicht statt - oder eben unter besseren Voraussetzungen zu einem anderen Zeitpunkt. Ich hab's nicht eilig. Ich kann warten. Ich habe doch eine Ewigkeit lang Zeit…«

***

T'Carra sah in ihrem Traum wieder durch die Augen Zoraks. Aber jetzt sah sie sich auch. So, wie sie damals gewesen war, unmittelbar nachdem Zorak sich reproduziert hatte. Und T'Carra fühlte, was Zorak einst fühlte.

Zorak war entsetzt gewesen. Sie hatte nicht geglaubt, daß ihr Nachkomme so aussehen würde. Eine Haut wie eine Gummipuppe, in einem abscheulichen Rosarot, dazu kleine Hörnchen, kleine Schwingen und ein Schweif.

Eine scheußliche kleine Kreatur.

Aber Zorak konnte die Mißgestalt nicht verabscheuen. Sie war doch ein Teil von ihr. Dennoch entwickelte sich in ihr dumpfe Furcht. Wie würden die anderen Angehörigen der Corr-Sippe darauf reagieren?

Ja, wenn Zorak nach der Tradition die Lebensenergie des Menschen hätte aufsaugen und an das Dämonenkind weitergeben können… dann wären die Mißbildungen nicht entstanden. In Zorak tobte Zorn und ein immer stärker werdender Haß auf den Dämonentöter.

»Irgendwann, du luziferverfluchter Hund, werde ich dich in meine Hände bekommen«, keuchte Zorak. »Ganz langsam wirst du sterben, und deine Qual wird Jahrtausende währen… für das, was du uns angetan hast, als du mir das Opfer nahmst!«

Die Sippe würde den Nachkommen nicht akzeptieren. Zu sehr ähnelte er, mit Ausnahme der Hautfarbe, dem großen Lucifuge Rofocale. Das jedoch durfte nicht sein. Es war ein Rückschritt in der Evolution der Corr.

Es blieb nur eine einzige Lösung.

Das kleine Geschöpf den anderen verschweigen!

***

Zamorra hatte sich ins Kaminzimmer zurückgezogen. In alleiniger und bester Gesellschaft eines Glases Bowmore Islay Single Malt. Zwanzig Jahre lang hatte dieser erstklassige Whisky im Faß reifen dürfen, um dann für rund 1000 Francs pro Flasche an Sammler und Genießer verkauft zu werden. Sammler war Zamorra nicht, aber dieses Tröpfchen, das er höchstens noch mit Nicole zu teilen gewillt war, sparte er sich für besondere Gelegenheiten auf.

Dies war so eine Gelegenheit.

Eine Spur von Zorak…

Damals, als er es in England zum ersten Mal mit diesem Dämon zu tun bekommen hatte, war es Inspektor Kerr vom Scotland Yard gewesen, der ihn auf Zorak aufmerksam machte. Nur ein paar Wochen später war Kerr dann gestorben - ermordet von Magnus Friedensreich Eysenbeiß.

Aber das hatte mit Zorak nichts zu tun.

Zorak war ein eigenartiger Dämon. Irgendwie hatte Zamorra das Gefühl, Zorak sei ein Ausgestoßener seiner Sippe. Und das Dämonenkind, dessen Haut aussah wie aus rosa Gummi, und das Lucifuge Rofocale so erstaunlich ähnelte… auch damit konnte irgend etwas nicht stimmen.

Bis jetzt rätselte Zamorra noch.

Er kam, wenn er darüber nachgrübelte, zuweilen auf die absonderlichsten Gedanken.

Zum Beispiel, den kleinen Corr-Dämon nicht zu töten, sondern gefangenzunehmen. Und da man einem Kind nicht die Mutter wegnehmen sollte, natürlich auch Zorak lebend zu fangen…

Aber das war doch alles Irrsinn!

Wie sollte er gleich zwei dieser Dämonen unter Kontrolle halten? Gerade die Gorr hatten sich als immun gegen sein Amulett gezeigt, und der Wechselbalg schien zusätzlich auch noch resistent gegen die Magie von Dhyarra-Kristallen zu sein!

»Verrückt«, murmelte Zamorra. »Ich bin völlig verrückt, wenn ich so etwas auch nur erwäge! Wenn ich Zorak erwische, bleibt mir nichts anderes übrig, als ihn zu töten. Und das Dämonenkind… T'Carra hat Sid es genannt… verdammt!«

Er war Dämonenjäger, aber doch kein Kindermörderl Und wie auch immer man es sehen mochte: T'Carra war noch ein Kind!

Zamorra schloß die Augen.

Nein, er konnte es nicht planen. Er konnte nicht Voraussagen, was er tun würde, wenn er Zorak und den Wechselbalg stellte, und es zum Kampf kam. Vielleicht war es sogar besser, diesem Kampf aus dem Weg zu gehen, wo immer das möglich war. Es gab noch andere Dämonenjäger, die sich möglicherweise mit Zorak beschäftigen könnten.

Aber das hieß doch in Wirklichkeit nur, vor der Entscheidung zu fliehen und den Kopf in den Sand zu stecken. Eine wirkliche Lösung des Problems war es nicht. Und Zamorra ahnte, daß er irgendwann demjenigen, der ihm dieses Problem abnahm, Vorwürfe machen würde. Denn irgendwie war in diesem Fall alles falsch.

»Du wirst alt«, murmelte Zamorra im Selbstgespräch. »Was schert's dich, was aus Dämonen wird? Die machen sich auch keine Gedanken um das Wohl oder Wehe von Menschen, sondern bringen sie einfach um. Mach's wie Yves Cascal, der ›Schatten‹.. Jage sie und erschlage sie.«

Aber er besaß nicht diese Härte, die ihn oft schaudern ließ, wenn er mit Cascal sprach. Der Mann hatte sich verändert, seit Lucifuge Rofocale seinen Bruder im Rollstuhl ermordet hatte. Cascal war zum gnadenlosen Rächer geworden.

Zamorra erinnerte sich, daß er noch immer den Ju-Ju-Stab in seiner Obhut hatte, den Stygia, die Fürstin der Finsternis, Cascal vor einiger Zeit abgenommen hatte. Zamorra wiederum hatte den dämonentötenden Stab ihr abgetrickst.

Eigentlich gehörte der Stab Zamorra. Cascal hatte ihn auch nur gestohlen; bisweilen hegte er recht eigenwillige Vorstellungen von Dein und Mein. Aber alle im Team wußten, daß der ›Schatten‹ mehr mit dieser magischen Waffe anfangen konnte als Zamorra oder einer der anderen.

Deshalb hatte Zamorra beschlossen, den zurückerbeuteten Stab Cascal wieder zukommen zu lassen, sobald sich eine Möglichkeit bot.

Aber diese Gedanken halfen ihm hier und jetzt beim Problem Zorak und T'Carra nicht weiter.

Er füllte das Glas noch einmal mit der kostbaren Denkhilfe und genoß den Bowmore in kleinen, bedächtigen Schlucken.

Aber weiter kam er dabei auch nicht mehr.

Schließlich löste er den Blick wieder vom knisternden Kaminfeuer.

»Am besten lasse ich alles an mich herankommen«, beschloß er. »Wenn ich Zorak tatsächlich in Rom finde, kann ich immer noch eine Entscheidung treffen.«

Aber er wußte, daß auch dieser Beschluß kaum mehr als eine Flucht war. Denn vielleicht ging dann alles dermaßen schnell, daß er keine Zeit zum Nachdenken fand - und die Entscheidung, wenn er sie später für falsch befand, auf den Zeitdruck schieben konnte…

Er seufzte, setzte das geleerte Glas ab und verließ das Kaminzimmer.

Draußen auf dem Korridor erwartete ihn Fooly…

***

T'Carra löste sich aus ihrem Traum. Sie erinnerte sich daran, was Zorak ihr erzählt hatte über das, was damals geschehen war. Sie verglich es mit dem, was sie in ihren wahrheitssuchenden Träumen erlebte.

Die Bilder glichen sich. Stimmten überein.

Zorak zog sich aus der Gemeinschaft der Corr zurück. Es war keine Lösung auf Dauer. Aber trotz des drohenden Verhängnisses wollte Zorak die Zeit genießen, die ihr und dem Kind noch blieb. Sie hatte es T’Carra genannt. Wie bei den Corr üblich, war dies ein provisorischer Name. Wenn T'Carra zum vollwertigen Mitglied der Sippe herangereift wäre und den Initiierungsritus hinter sich gebracht hätte, würde sie sich je nach Belieben Carra oder Zarra nennen dürfen.

Aber T'Carra würde niemals Zarra werden. Zorrn, Oberhaupt der Dämonensippe, und die Mehrheit aller anderen Angehörigen der Corr-Familie, waren zu konservativ. Zorrn würde T'Carra nicht zum Ritus zulassen. In seinen Augen würde T'Carra ein Bastard sein, ein mißratenes Ungeheuer, ein Rückschritt der Evolution. Niemand würde gelten lassen, daß es sich um ein Unglück handelte, das T'Carra in diese geflügelte und gehörnte Vergangenheitsgestalt Gezwungen hatte. T'Carras Existenz war ein Makel; sie hätte niemals in dieser Gestalt geboren werden dürfen.

Aber die Ablehnung der anderen band Elter und Kind nur noch enger aneinander.

Und dann - erfolgte Zorrns Überfall.

***

»Hast du herausgefunden, wovon Kinder träumen?« fragte Zamorra.

»Nein«, erwiderte Fooly etwas überrascht. Der Jungdrache hatte wahrscheinlich mit allem Möglichen gerechnet, nicht aber damit, daß Zamorra ihn ausgerechnet das fragte.

Fooly klappte das Krokodilmaul auf und wieder zu, räusperte sich anhaltend und sagte dann: »Ich wollte eigentlich dich etwas fragen, Chef.«

Zamorra schloß die Tür des Kaminzimmers hinter sich. »Nur zu.«

»Hast du herausgefunden, wovon Dämonen träumen?« fragte Fooly.

Zamorra stutzte.

»Was willst du damit sagen, Kleiner?«

Träume! Zamorras Traum von dem seltsamen Schmetterlingswesen, das nun bis auf die spitzen Ohren wirklich keine Ähnlichkeit mit Zoraks Wechselbalg hatte, wie Nicole ganz richtig erwähnte. Und jetzt Foolys seltsame Bemerkung über träumende Dämonen…

Er wußte sehr gut, daß Fooly solche Bemerkungen nicht nur zum Spaß machte. So tolpatschig und clownhaft grotesk der Jungdrache sich meistens gab, so ernst konnte er auch sein. Zamorra kannte ihn lange genug, um zu wissen, daß Fooly in diesem Moment sehr ernst war.

»Wovon Dämonen träumen, kann ich dir leider nicht sagen. Aber du kannst einen Dämon ja selbst danach fragen«, sagte der Drache.

Zamorra kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Wer sagt denn, daß ich das will?«

»Ich glaube schon, daß du es willst, Chef. Es steht in deinen Augen geschrieben.«

Zamorra ging in die Hocke, so daß er ungefähr mit Fooly auf gleicher Augenhöhe war. »Ich habe selbst geträumt«, flüsterte er. »Von einem Schmetterlingsmädchen.«

»Willst du sehen, wo es ist?« fragte Fooly ernst. »Es träumt ebenfalls.«

Zamorra atmete tief durch.

»Ja«, sagte er heiser. »Ich will es träumen sehen.«

»Dann komm mit«, forderte der Drache. »Auf eine Reise, wie du sie nie zuvor getan hast.«

Er streckte die vierfingrige Hand aus.

Zamorra griff zu.

Und - träumte…?

***

T'Carra erinnerte sich. An jene bösen Tagen des überlebensnotwendigen Versteckspiels, an das, was sie hinter einer Tür erlauscht hatte, nur wenige Schritte vom Tod entfernt. Damals…

…stand Zorrn plötzlich vor Zorak. Gerade hatte sie den Nebenraum verlassen und die Tür geschlossen, so daß das Oberhaupt der Corr T'Carra nicht sehen konnte.

»Wir alle haben dich vermißt, Zorak«, sagte Zorrn spöttisch. »Warum versteckst du dich in dieser Einsamkeit?«

»Ich verstecke mich nicht«, hörte T’Carra Zorak erwidern. »Ich habe mich nur zurückgezogen, weil ich Ruhe brauche.«

»Das kann ich verstehen«, sagte Zorrn. »Wer etwas verbergen will, muß dafür Ruhe haben.«

»Wovon sprecht Ihr?«

»Du brauchst dich nicht so dumm zu stellen, Zorak. Jeder weiß, daß du im Reproduktionsstadium warst. Jetzt ist dein Leib wieder schlank. Warum stellst du deinen Nachkommen nicht der Familie vor?«

»Er starb bei der Geburt. Deshalb brauche ich jetzt auch die Abgeschiedenheit. Es belastet mich.«

»Du trägst nicht die Farbe der Wut. Denn dein Nachkomme lebt, und du versteckst ihn vor deiner eigenen Familie. Warum mißtraust du uns? Eines Tages, wenn er initiiert wird, wirst du ihn uns so oder so präsentieren müssen.«

»Er ist tot«, beharrte Zorak.

»Du lügst schlecht. Laß mich sehen, was sich hinter dieser Tür befindet.« Schritte näherten sich der Tür. Zorrn öffnete sie und betrat den Nebenraum.

»Eine Mißgeburt«, sagte er kopfschüttelnd. »Deshalb also. Ich verstehe dich nicht, Zorak. Was bindet dich an diese abscheuliche Kreatur, diesen Rückfall in Urzeiten der Unzivilisiertheit? Warum hast du sie am Leben gelassen?« Er lachte spöttisch. »Du könntest sie ja diesem Barbaren Lucifuge Rofocale andienen. Oder einem seiner Sippschaft in die Wiege legen - falls es in jener Familie noch gebärfähige Weiber gibt. Gibt es seine Sippe überhaupt noch? Hat er sich nicht einst bemüht, sie auszurotten, um selbst als einmalig dazustehen?« Wieder lachte Zorrn. »Ein Grund mehr, sich nicht mit einem solchen Krüppel zu belasten. Du wirst dieses kleine Ungeheuer natürlich töten.«

»Nein«, flüsterte Zorak.

»Ich befehle es dir«, sagte Zorrn kalt. »Ich gehe jetzt. Wenn ich zurückkehre, existiert die Mißgeburt nicht mehr.«

Damit verließ er den Unterschlupf.

***

Die Welt um Zamorra herum hatte sich verändert. Er schien sich nicht mehr im Château Montagne zu befinden, obgleich er nur wenige Schritte getan hatte. Foolys Hand berührte nach wie vor die seine.

Aber der Drache hatte sich ebenfalls verändert.

Er war nicht mehr das tolpatschig aussehende Geschöpf, dessen Anblick Zamorra so vertraut war. Unglaublich war er gewachsen, war jetzt ein beinahe ausgewachsener, großer Drache. Und doch war er innerlich immer noch der alte Fooly. Zamorra konnte es deutlich spüren.

»Wo sind wir hier?«

»In einer Welt, die du selbst formst mit der Kraft deiner Wünsche und Träume«, erwiderte Fooly. »Du wolltest das Schmetterlingsmädchen aus deinem nächtlichen Traum sehen. Du mußt es dir vorstellen, so, wie du es gesehen hast, und du wirst es Wiedersehen.«

»Wie ist das möglich?«

»Ich könnte es dir erklären. Aber du würdest es nicht verstehen«, sagte Fooly. »Es gibt Dinge, für die ist der menschliche Verstand nicht geschaffen.«

Zamorra nickte. Es lag ihm fern, die Worte des Jungdrachen als altklug abzustempeln. In den etwa hundert Jahren seiner Kindheit hatte Fooly mit Sicherheit mehr Erfahrungen sammeln können als jeder Mensch, der sich selbst als ›erwachsen‹ betrachtete.

»Tu es einfach.«

***

Zamorra versuchte, sich das Wesen aus seinem Traum in die Erinnerung zurückzurufen. Wieder änderte sich die Welt um ihn herum. Es wurde dunkel, und er sah den großen Baum, auf dessen Ast das Schmetterlingsmädchen vor dem riesigen Vollmondrund saß.

Zamorra betrachtete es nachdenklich.

T'Carra, das Dämonenkind?

Ihm kamen Zweifel.

Zoraks Wechselbalg mußte etwa dreizehn Jahre zählen, kaum mehr. Dieses Schmetterlingsmädchen war aber alles andere als ein dreizehnjähriges Kind!

Es wirkte älter, reifer. Um wenigstens fünf bis zehn Jahre mehr!

Hatte er sich geirrt?

»Vertrau deinen Träumen und nichts sonst«, hörte er des Drachen Stimme.

Zoraks Teufelskind sah ebenso wenig aus wie dieses Geschöpf, wie auch das Alter nicht stimmte. Zamorra schüttelte den Kopf.

»Es ist falsch«, sagte er leise. »Ich habe mich geirrt. Der Traum muß eine andere Bedeutung haben. Laß uns heimgehen, Fooly.«

»Du bist sicher?«

»Ja.«

Aber im gleichen Moment schreckte das Schmetterlingsmädchen zusammen. Es sah direkt in Zamorras Richtung - und entdeckte ihn und den Drachen.

Ein gellender, entsetzter Aufschrei!

Und das Mädchen stürzte vom Ast in eine bodenlose Tiefe…

***

Zorak merkte auf. Der Corr fühlte, wie etwas seine Gedanken berührte und auslotete. Etwas, das er in dieser Form noch nie zuvor erlebt hatte. Er konnte sich nicht dagegen wehren.

Warum nicht?

Zorak begann, das Etwas zu analysieren. Versuchte, es seinerseits zu fassen zu bekommen. Aber es gelang ihm nicht. Das, was nach seinen Erinnerungen griff, zog sich immer wieder zurück, ehe er es mental packen konnte. Aber es war etwas unwahrscheinlich Vertrautes daran. Etwas, das Zorak signalisierte: Ich bin nicht dein Feind!

Wieder versuchte er sich abzuschirmen. Wieder erfolglos. Aber dann ging er plötzlich den entgegengesetzten Weg. Mit einem Schlag öffnete Zorak sich, versuchte das andere damit zu überrumpeln - vielleicht beging es jetzt einen Fehler?

Aber auch jetzt kam er selbst nicht durch. Statt dessen fühlte er etwas wie Erleichterung. Ein Impuls drang zu ihm durch: Endlich sperrst du dich nicht mehr gegen mich! Nun wird es leichter, zu erfahren, was ich wissen muß…

»Wer bist du?« schrie Zorak. »Gib dich mir endlich zu erkennen!«

Doch das andere, das ihn von innen heraus belauschte, zog sich wieder aus ihm zurück.

Für eine kurze Zeit…

***

Sekundenlang war Zamorra wie erstarrt. Er sah das Schmetterlingsmädchen abstürzen. Unwillkürlich machte er zwar einen raschen Sprung vorwärts, um das Geschöpf aufzufangen, aber er war nicht schnell genug. Das Mädchen sauste an seinen zufassenden Händen vorbei in die Schwärze.

Narr!! durchfuhr es ihn. Um ein Haar wärst du selbst ebenfalls abgestürzt!

Unmittelbar vor seinen Füßen gähnte der Abgrund!

Zamorra sah das Mädchen als immer kleiner werdenden Lichtpunkt verschwinden.

Verdammt, wieso setzte das Schmetterlingswesen nicht seine Flügel ein, um den Sturz abzufangen?

Im gleichen Moment begann es, wie wild zu flattern und kam allmählich wieder nach oben.

Zamorra lächelte erleichtert. Er fühlte sich schuldig an dem Absturz. Seine Nähe hatte das eigenartige Geschöpf erschreckt.

Augenblicke später befand es sich wieder auf gleicher Höhe mit Zamorra. Aber es sah nicht ihn an, sondern den Drachen.

Fooly wich unwillkürlich ein paar stolpernde Schritte zurück. Abwehrend streckte er die Arme aus. »Nein, nein, nein!« hörte Zamorra ihn sagen.

Und das seltsamerweise nicht zu dem Mädchen, sondern zu Zamorra!

Das Mädchen schwebte jetzt, vom Flügelschlag in der Luft gehalten, dicht vor dem ungleichen Paar und streckte eine Hand aus. Etwas eigenartig Flirrendes bildete sich zwischen den Fingern, ballte sich zusammen und begann zu leuchten. Im nächsten Moment jagte es als greller Lichtblitz durch die Luft direkt auf Fooly zu!

Der Drache kreischte entsetzt auf und spie eine Flammenwolke aus. Die gegensätzlichen magischen Energien prallten aufeinander und versuchten sich zu neutralisieren.

Zamorra griff nach dem Drachen. Er bekam ihn zwar nicht an den Händen zu fassen, sondern erwischte lediglich einen Flügel, aber das reichte ihm völlig aus. Wichtig war der Körperkontakt.

»Weg hier!« schrie er. »Schnell!«

Fooly keuchte wild. Und dann, als Zamorra schon fast nicht mehr damit rechnete, bekam er die Sache doch noch in den Griff -und im nächsten Sekundenbruchteil waren sie wieder im Château Montagne…

***

Der grelle Impuls alarmierte Zorak. Jäh wechselte der Corr das Geschlecht. T'Carra befand sich in höchster Gefahr! Der Gedankenschrei des Nachkommen löste den übermächtigen Mutterinstinkt aus.

Sofort versetzte Zorak sich dorthin, wo T'Carra sich eigentlich hätte aufhalten müssen. Aber sie war wieder einmal verschwunden. Sie ging oft eigene Wege; zu oft für Zoraks Geschmack.

»Wo bist du?« keuchte Zorak auf. Sie wandte all ihre Energie auf, um T'Carra aufzuspüren. Im nächsten Moment versetzte sie sich dorthin.

Das heißt, sie wollte es tun. Nur funktionierte es nicht so, wie sie es sich eigentlich vorgestellt hatte. Zum ersten Mal konnte sie T'Carra nicht erreichen!

Panik erfaßte sie.

Warum kam sie nicht an T'Carra heran?

Noch einmal versuchte sie es, mit aller Kraft, die ihr zur Verfügung stand, und das war nicht gerade wenig. Doch auch diesmal gelang es ihr nicht. Statt dessen war da plötzlich wieder jenes eigenartige Gefühl, das sie erst vor einer geringen Zeitspanne empfunden hatte…

Dieses Fremde, das versucht hatte, nach ihren Gedanken und Erinnerungen zu tasten…

Was hatte es mit T'Carra zu tun?

Plötzlich entstand eine Verbindung.

Das, was Zorak beim ersten Mal vergeblich versucht hatte, gelang ihr jetzt, und sie erkannte: Das Fremde war T'Carra!

Wie auch immer das möglich war…

Es bestürzte Zorak. Warum drang T'Carra auf diese Weise in Zoraks Unterbewußtsein ein? Vertraute sie ihrem Elter nicht mehr?

Zu spät erkannte Zorak, daß sie sich zu sehr hatte ablenken lassen. Um ein Haar hätte sie T'Carra verloren!

Sie wäre zu spät gekommen, um sie zu retten - wenn die tödliche Bedrohung für T'Carra weiter angedauert hätte!

Durch die veränderte Situation hatte sie sich überraschen lassen. Das hätte auf keinen Fall geschehen dürfen! Zorak war zutiefst entsetzt.

Aber noch während jener seltsame Kontakt wieder zustandegekommen war, hatte die Lage sich jäh verändert. Die Bedrohung für T'Carra existierte nicht mehr. Was auch immer sie angegriffen hatte, es hatte sich schlagartig zurückgezogen.

Aber aus welchem Grund?

T'Carra würde es vielleicht wissen.

Zorak holte T'Carra zu sich zurück.

Sie machte sich die größten Vorwürfe. Sie hatte versagt! Sie hätte T'Carra nicht retten können…

Das machte ihr zu schaffen. Es fraß an ihr und verunsicherte sie. Sie mußte unbedingt mit T'Carra reden.

Aber T'Carra hegte völlig andere Gedanken…

***

Zamorra ließ Fooly los. »Was, beim Grollauge der Panzerhornschrexe, war das? Wo sind wir gewesen?«

Der Drache breitete die Flügel aus.

»Ich sagte doch schon, daß du es nicht verstehen würdest. Es war keine Welt, wie du sie kennst. Es war eine Welt, in der die Träume leben.«

»So etwas ist mir nicht ganz unbekannt«, erwiderte Zamorra. »Julian Peters und seine Traumwelten sind doch etwas Ähnliches.«

»Das kann ich nicht beurteilen«, gestand der Drache. »Ich weiß zu wenig von seinen Träumen.«

»Aber du hast dich doch schon in einer seiner Traumwelten befunden«, erinnerte Zamorra ihn. »Auf dem Silbermond!«

»Aber nur sehr kurz«, sagte Fooly. »Ich glaube, das hier ist eine ganz andere Art des Träumens.«

»Komm, verrate mir, wie es vor sich geht«, bat Zamorra. »Versuche es einfach, ja? Du hast vorhin verschiedene Andeutungen gemacht. Vertrau deinem Traum, und tu es einfach, hast du gesagt. Was bedeutete das? Wieso konnte ich plötzlich dieses Schmetterlingsmädchen aus meinem Traum so lebendig vor mir sehen? Warum hat es uns… nein, warum hat es dich angegriffen?«

»Weil es vor mir erschrak«, sagte Fooly.

»Vor dir?« staunte Zamorra. »Aber es konnte dich doch überhaupt nicht kennen! Mich dagegen schon…«

»Woher?« fragte Fooly. »Etwa aus deinem Traum? Das… das wäre in der Tat möglich. Daran habe ich gar nicht gedacht. Wenn du das Schmetterlingsmädchen geträumt hast, kann es natürlich genauso dich geträumt haben. Ich muß darüber sehr genau nachdenken.«

»Wieviel von deiner Drachenmagie ist eigentlich dabei im Spiel?« wollte Zamorra wissen.

Fooly grinste wie ein sattes Krokodil.

»Sehr viel«, sagte er. »Ohne diese Magie hättest du keine Chance gehabt, in den Traumbereich vorzudringen.«

»Nächste Frage: Warum tust du das? Warum zeigst du mir diese Traumwelt? Das kann doch nicht alles sein, kleiner Freund.«

Fooly wuchs bei dieser Anrede gleich um ein paar Zentimeter. Von Zamorra als Freund bezeichnet zu werden, war für ihn eine der größten Ehrungen.

»Ich dachte, ich könnte dir vielleicht ein bißchen helfen«, sagte er leise. »Wo ich doch immer so Viel kaputtmache! Und weil ich mich doch auch gerade mit Träumen beschäftige… da könnten wir doch unsere Forschungsergebnisse miteinander vergleichen.«

Zamorra lächelte. Ein Wesen wie Fooly von Forschungsergebnissen reden zu hören, mutete doch schon ein wenig bizarr an. Aber das war eben das typische Äußere des Drachen, das zu solchen Fehlschlüssen - oder vielleicht besser Vorurteilen - verleitete.

»Das werden wir tun, kleiner Freund«, versicherte Zamorra.

»Dann müssen wir wieder in diese Traumwelt gehen«, erklärte Fooly. »Ich weiß selbst noch zu wenig darüber. Bist du bereit?«

»Warte noch«, bat Zamorra. »Ich muß noch meine Ausrüstung holen. Ich möchte nicht noch einmal so völlig wehrlos dastehen wie vorhin, falls das Schmetterlingswesen oder sonst ein Geschöpf uns erneut angreift.«

Fooly hielt ihn fest.

»Das wird nicht funktionieren«, sagte er.

»Wieso?«

»In diesen Traumbereichen sind deine magischen Waffen unwirksam, Chef.«

Zamorra schüttelte verwundert den Kopf. »Aber du konntest doch Feuer speien! Ist das keine Magie, eh?«

»Es ist Drachenmagie«, sagte Fooly sehr ernst. »Das ist etwas ganz anderes. Kommst du jetzt mit mir?«

Zamorra nickte.

»Unbedingt, mein kleiner Freund…«

***

»Ich war überhaupt nicht in Gefahr«, protestierte T'Carra. »Ich war nur etwas überrascht. Wie konntest du meinen Schrei überhaupt wahrnehmen?«

Zorak strich mit der flachen Hand über T'Carras kahlen Kopf, streichelte die spitzen Ohren des rosahäutigen Wesens. Unwillkürlich lehnte T'Carra sich an ihren Elter, löste sich dann aber wieder und ging auf Distanz.

Ein Verhalten, wie Zorak es von ihrem Nachkommen gar nicht kannte.

Aber T’Carra würde bald schon kein Kind mehr sein. Überdeutlich wurde das Zorak in diesen Minuten bewußt.

Ein Loslösungsprozeß hatte begonnen, der unumkehrbar war. Jedes Lebewesen im Multiversum ist diesen Gesetzen der natürlichen Fortentwicklung unterworfen. T'Carra begann, selbständig und erwachsen zu werden. Sie wollte sich nicht länger bevormunden lassen. Unter anderen, normalen Umständen wäre jetzt vielleicht schon die Zeit herangekommen, in der aus T'Carra Zarra wurde.

Aber so früh…?

Zorak wollte T'Carra noch nicht verlieren. Sie sah in ihr immer noch das Kind, das sie liebte und schützte, notfalls mit ihrem eigenen Leben.

Sicher, T'Carra war auch früher schon eigene Wege gegangen. Hatte versucht, ihre Grenzen auszuloten. Das hatte schon zu haarsträubenden und gefährlichen Situationen geführt. Aber bis jetzt hatte Zorak immer alles unter Kontrolle gehabt.

Heute zum ersten Mal nicht mehr…

»Es war die Verbindung, die du selbst geschaffen hast«, sagte Zorak etwas traurig. »Warum hast du versucht, auf diese Weise und so getarnt in die Welt meiner Gedanken und Erinnerungen einzudringen?«

»Getarnt?« staunte T'Carra. »Ich habe mich nicht getarnt. Aber vielleicht habe ich mich verändert. Vielleicht bin ich nicht mehr das, was du in mir sehen willst.«

»Was meinst du damit?« fragte Zorak verwundert.

»Ich weiß es selbst noch nicht genau. Ich muß es herausfinden. Aber das kann ich nur allein, und nur auf meine Weise.«

»Was ist deine Weise?«

»Ich treibe in Träumen dahin… glaube ich. Es ist alles noch zu neu für mich. Aber glaube mir, ich bin dabei nicht in Gefahr. Denn in der Welt jener Träume wirkt die Magie unserer menschlichen Feinde nicht.«

»Deine eigene schon?«

»Ja«, sagte T’Carra. »Das habe ich schon herausgefunden.«

»Wirst du… willst du weiter in meinen Gedanken forschen?« fragte Zorak zögernd.

»Ich muß es tun«, sagte T'Carra.

»Du vertraust mir also nicht mehr? Du zweifelst an, was ich dir sage?«

»Ich muß ein eigenes Bild finden, das die Welt um mich herum bestimmt.«

»Es ist gut«, sagte Zorak traurig. »Ich werde dich verlieren.«

»Ja«, sagte T'Carra. »Das wirst du.«

»Aber warum?« schrie Zorak auf. »Ich habe alles für dich getan. Ich liebe dich. Ich habe dich geschützt, ich habe meine eigene Existenz riskiert. Ich hatte gehofft, wir würden immer Zusammensein. Du bist alles, was mir geblieben ist. Du bist der einzige Grund für mich, weiter zu existieren als Ausgestoßener! Ich will dich nicht verlieren!«

»Das liegt nicht in unseren Händen«, sagte T'Carra leise. Sie sah den Schmerz im Gesicht ihres Elters. Sie konnte Schmerz und Trauer mit ihren Sinnen deutlich spüren. Und es tat weh, Zorak so leiden zu sehen.

Aber es gab keinen anderen Weg.

»Ich bin nicht wie die anderen Corr. Ich bin anders.«

»Du bist, wie die Corr früher waren, vor sehr, sehr langer Zeit.«

T'Carra sah Zorak nachdenklich an.

»Wirklich…?«

***

Erneut wechselte die Umgebung um Zamorra und den Drachen. Zu spät dachte der Parapsychologe daran, daß es sicher besser gewesen wäre, wenn er Nicole über seinen ›Ausflug‹ in Kenntnis gesetzt hätte.

Damit wenigstens jemand wußte, was er gerade unternahm beziehungsweise, wo er sich befände. Für den Fall, daß etwas schiefging…

Aber das ging jetzt nicht mehr. Er wollte auch Fooly nicht dazu überreden, noch einmal in die ›Realität‹ zurückzukehren. Nicht jetzt, nicht in diesem Moment.

»Woraus besteht diese - Traumwelt?« fragte er. »Du sagtest vorhin, ich solle meinen Träumen vertrauen. Das hat doch hiermit zu tun, oder?«

Während er sprach, sah er sich aufmerksam um. Er versuchte, irgendwo in seiner Umgebung den Baum mit dem Schmetterlingsmädchen wiederzusehen. Aber er konnte nichts davon entdecken.

Fooly breitete die Arme aus.

»Alles, was wir hier sehen, wird von unseren Träumen und Wünschen bestimmt«, erklärte er. »Von deinen, Chef, genauso wie von meinen oder denen eines jeden anderen Wesens, das sich gerade hier befindet! Wir beeinflussen unsere Umgebung. Was wir wollen, geschieht. Was wir sehen wollen, sehen wir.«

»Das kann nicht funktionieren«, überlegte Zamorra. »Wenn jeder einzelne in der Lage ist, diese Welt zu formen… es wäre so etwas wie die totale Anarchie! Schon in unser beider Zusammenspiel kann es nicht klappen! Du hast doch eine völlig andere Vorstellung von der Welt als ich. Du siehst sie mit ganz anderen Augen! Also müssen unsere gegenseitigen Vorstellungen im nächsten Umfeld bereits miteinander kollidieren!«

»Wer sagt denn, Chef, daß diese Umgebung für mich genau so aussieht wie für dich?« gab der Drache zurück. »Aber sage mir jetzt lieber nicht, wie du sie siehst. Wir könnten uns damit nur zu leicht gegenseitig stören.«

»Aber wir müssen uns doch in der gleichen Umgebung befinden. Schließlich kann ich dich ebenso sehen wie du mich siehst, oder? Und auch das Schmetterlingsmädchen hat uns beide gesehen.«

»Du verstehst nicht, wie diese Traumwelt funktioniert«, sagte Fooly.

»Ja, wie denn auch, wenn sie mir keiner erklärt?« entfuhr es Zamorra fast zornig. »Es mag zwar alles das Vorstellungsvermögen der Menschen sprengen, was wir hier sehen und erleben. Aber du könntest es ja wenigstens mal versuchen! Ganz so dumm und begriffsstutzig sind wir Menschen nämlich nicht - auch wenn wir keine Drachen sind!«

»Was ich gerade erwähnen wollte«, sagte Fooly. »Nun gut, probieren wir es, auch auf die Gefahr einer gegenseitigen Störung hin. Sag mir, als was du mich siehst, Chef.«

»Als Jungdrache…«

Zamorra verstummte.

Es war wie vorhin. Er sah Fooly als schon wesentlich größeren, erwachseneren Drachen… und im nächsten Moment veränderte dieser vor Zamorras Augen seine Gestalt und wurde wieder zu dem tolpatschigen Wesen, wie Zamorra seinen Anblick gewohnt war!

»Was ist denn jetzt passiert?« stieß er verblüfft hervor.

»Ich sehe, du verstehst«, sagte Fooly gelassen. »Ich sehe so aus, wie du mich dir gerade vorstellst. Ändert sich deine Vorstellung, ändert sich auch mein Aussehen.«

»Das ist doch verrückt!«

»Nein«, widersprach Fooly. »Es ist die Natur dieser Welt. Ich denke mir, es ist so: als das Schmetterlings wesen aus deinem Traum mich sah, muß mein Aussehen es an ein gefährliches Wesen von einem früheren Erlebnis her erinnert haben. Das Wesen fühlte sich bedroht und griff an.«

»Oder du selbst bist davon ausgegangen, daß es sich bedroht fühlen müßte, und hast es daher in deiner persönlichen Vorstellung dazu gebracht, dich anzugreifen.«

»Endlich hast du es verstanden, wie diese Welt funktioniert«, stellte der Drache fest. »Es könnte nämlich auch so sein, daß du meintest, ein so zartes Geschöpf müsse sich von einem monströsen Ungeheuer wie mir bedroht fühlen, und hast es sich so verteidigen lassen.«

»Das bedeutet aber, daß wir uns doch in einer gemeinsamen Bezugsebene befinden«, behauptete Zamorra.

»Es ist die gegenseitige Beeinflussung, von der ich sprach«, erklärte Fooly. »Bist du nun besser auf das vorbereitet, was dich erwartet?«

Zamorra nickte.

»Und ich wäre es schon viel früher gewesen, wenn du diese Erklärung gleich zu Anfang gemacht hättest.«

»Pah!« meuterte Fooly prompt. »Jetzt soll ich wieder mal an allem schuld sein - das ist typisch! Immer auf die Kleinen! Oh, diese Welt ist schlecht - und ich bin der einzige Gute darin! Womit habe ich das nur verdient?«

Zamorra grinste.

»Willst du die Antwort wirklich hören?«

»Nur, wenn sie gelogen ist«, ächzte Fooly. »Die Wahrheit wäre bestimmt viel zu gemein und niederschmetternd! Wie ist es nun, wollen wir hier Wurzeln schlagen oder endlich was unternehmen?«

»Suchen wir nach meinem Schmetterlingsmädchen«, entschied Zamorra.

***

Und wieder träumte T'Carra in Zoraks Erinnerungen, konnte durch Zoraks Augen sehen und erleben, was damals geschehen war.

Zorak hatte lange darüber nachgedacht, ob sie Zorrns Befehl gehorchen und T'Carra aus der Welt schaffen konnte. Sie brachte es nicht fertig. Aber weigerte sie sich, löschte Zorrn sie beide aus, und damit war niemandem geholfen.

Schließlich entschloß sie sich, etwas zu tun, das für ihre Sippe völlig untypisch war. Kobolde und Zwerge waren eher dafür berüchtigt.

Zorak verließ die Schwefelklüfte zusammen mit ihrem Kind und suchte die Welt der Menschen heim. Sie belegte T'Carra mit einem Zauber, so daß kein Mensch ihre kleinen Hörner, den Schweif und die Flügelchen sehen konnte. Nicht einmal fühlen… selbst wenn die Menschenhände diese Gliedmaßen berührten. Für sie war T'Carra jetzt wie ein normales, kleines Menschenmädchen. Selbst ihre Heilkundigen würden darauf hereinfallen, wenn sie das Dämonenkind untersuchten. Doch das würde kaum jemals nötig sein. T'Carra war natürlich tausendmal gesünder und vitaler, als jedes menschliche Kleinkind es jemals sein würde…

Dämonen hätten sich davon niemals auch nur für den Bruchteil einer Sekunde täuschen lassen. Für Menschen aber mit ihren eingeschränkten Wahrnehmungsmöglichkeiten reichte der Zauber völlig aus.

Bei Nacht drang sie in eine Wohnung ein, nahm den Eltern das Kind aus der Wiege und legte T'Carra hinein. Es tat ihr sehr weh, ihr Dämonenkind wegzugeben. Aber es war der einzige Weg, wenn sie es nicht töten wollte.

Statt dessen tötete sie das Menschenkind. Was sollte sie damit in der Hölle?

***

Irgendwie gelang es Zorak, diesmal auch Kontakt zu T'Carra zu bekommen. Lag es daran, daß sie jetzt wußte, mit wem sie es zu tun hatte?

Noch während T'Carra in Zoraks Erinnerungen grub und dabei zum Teil auch Unangenehmes berührte, benutzte Zorak T'Carras Tastversuche als eine Art Faden, an welchem sie sich durch das Labyrinth eigener und fremder Eindrücke hangelte.

Sie begann sich in der für sie völlig unbekannten Welt zu orientieren. Einer Welt, die sie ohne T'Carra niemals kennengelernt hätte, weil ihr selbst der Zugang dazu fehlte.

Obgleich die Corr über eine schier unglaubliche Bandbreite verfügten, was Magie betraf, fand Zorak sich in dieser Welt nicht zurecht, und sie wunderte sich darüber, wie spielerisch T'Carra mit den Möglichkeiten spielte, die die Träume ihr gaben.

Das war es vielleicht: Das Spielerische. T'Carra nahm die Dinge vielleicht noch kindhaft leicht, während ein schon altes Wesen wie Zorak das Spielerische verlernt hatte und nur noch das Ernste in der Welt sehen konnte. Oder - lag es an dem, was T'Carra gesagt hatte? Daß sie sich veränderte, zu etwas anderem als das, was Zorak in ihr sehen wollte?

Wie auch immer es sein mochte -plötzlich entdeckte Zorak etwas, das sie hier nicht vermutet hatte. Es widersprach T'Carras Behauptung, nicht in Gefahr zu sein.

Es war die Aura eines Menschen.

Es war die Aura von Professor Zamorra!

Und wo der Dämonenjäger sich aufhielt, war immer Gefahr!

Besonders für unerfahrene, leichtsinnige Wesen wie T'Carra!

Zorak nahm die Farben der Wut an. Der alte Haß war wieder da. Der Haß auf Zamorra, der ihr und T'Carras friedliches Leben als ganz normale Corr zerstört hatte.

Zamorra war ihr jetzt zum Greifen nahe!

Und Zorak schickte sich an, ihn anzugreifen und zu vernichten. Hier und jetzt, ein für allemal.

***

Die Traumperspektive T'Carras wechselte zum eigenen Erleben. Die T'Carra von heute sah jetzt nicht durch die Augen Zoraks, sondern durch ihre eigenen. Durch die Augen des Wechselbalgs…

T'Carra… nein, so hieß sie jetzt nicht. Man nannte sie Arlene. Ein seltsamer Name mit noch seltsamerem Klang. Die Menschenfrau, welche für T'Carra-Arlene die Rolle des Elters übernommen hatte, beugte sich über den Wechselbalg und berührte das Gesicht ›ihrer‹ Kleinen. T'Carra schnappte nach den Fingern. »Au!« stieß die Menschenfrau hervor. »He, das ist… das ist ja… sag mal, du kannst doch noch gar keine Zähnchen haben, Arlene!«

Natürlich besaß ›Arlene‹ noch keine Zähne, dafür aber eine bestens entwickelte Lunge und eine Stimme, bei der René, der andere Elter, schon scherzhaft vorgeschlagen hatte, sie an die Feuerwehr zu verkaufen - als Alarmsirene. T'Carra schrie sehr oft. Sie vermißte Zorak und konnte sich nicht so recht daran gewöhnen, anstelle eines Elters deren zwei zu haben. Noch dazu welche, die so ganz anders aussehen als sie selbst und auch noch zu dumm waren, um das zu merken. Recht zerbrechlich waren sie auch… Deshalb ›fremdelte‹ Arlene gewaltig, wie ›ihre Eltern‹ es nannten, und wandte sich manchmal sogar von ihnen ab.

T'Carra-Arlene wuchs etwas schneller als Menschenkinder. Ihre ›Eltern‹ fanden es natürlich schön, so einen ›Frühstarter‹ zu haben, der anderen Kindern gleichen Alters voraus war. Aber sie gingen davon aus, daß die rasante Entwicklung der kleinen Arlene sich bald wieder normalisieren würde.

Doch schon bald wurde Arlene zum Problemkind. Die Menschen konnten nicht verstehen, warum sie dies oder jenes machte. Warum sie einen Vogel fing und ihn lebend rupfte und zum Teil aufaß… warum sie einen Nachbars jungen dazu brachte, auf den zweithöchsten Ast eines Kirschbaums zu steigen und sich dann einfach fallen zu lassen… und vor allem, wie…

Doch nach nur drei Jahren war es vorbei. Arlene starb. Sie machte einfach die Augen zu und erwachte nie wieder. Plötzlicher Kindstod, so hieß es dann bei den Menschen.

In Wirklichkeit lebte T'Carra weiter.

Aber bei Zorak, die sich eine Tarnexistenz unter den Menschen geschaffen hatte. Den anderen Corr, die längst glaubten, T'Carra sei tot, hatte sie gesagt: »Ihr werdet mich für lange Zeit nicht mehr finden. Ich brauche Zeit, um zu vergessen. Sucht nicht nach mir. Jeden, der mich findet, werde ich töten.«

Und ein neues, gemeinsames Leben in der Zurückgezogenheit, im selbstgewählten Exil unter den Menschen, begann.

Denn zu schnell war T'Carra herangereift. Das wurde verdächtig, und es wurde immer schwieriger, Hörner, Flügel und Schweif zu tarnen. Immer wieder mußte Zorak mit ihrer Magie nachhelfen, damit die Eltern und auch sonst jemand nichts von den körperlichen Abnormitäten bemerkte. In immer kürzer werdenden Abständen mußte Zorak das magische Feld neu ›aufladen‹, damit es selbständig von T'Carra ausging und die Menschen manipulierte. Doch dafür mußte Zorak töten. Immer wieder.

Zum Glück konnte T'Carra die Flügel so falten und den Schweif so anlegen, daß sie unter die Kleidung paßten, ohne aufzutragen. Es war praktisch das erste, was Zorak ihr beigebracht hatte. Von Tag zu Tag bangte Zorak darum, daß der Zauber nicht überraschend gebrochen wurde.

Als es nicht mehr ging, schuf sie eine plastische Illusion. Die nahm die Rolle den ›toten‹ Kindes an und hielt die Magie gerade noch so lange, daß die ärztliche Untersuchung und die Aufbahrung stattfinden konnte.

Als der Kindersarg geschlossen wurde, löste sich die Illusion auf. Ein in Wirklichkeit leerer Sarg wurde in die Erde gesenkt.

Zorak verließ Annonay und wurde zu Cora Carrieux, um in Arlebosc das kleine Haus zu kaufen. Dort durfte das Dämonenkind im Gegensatz zu früher nur noch selten nach draußen. Zorak überließ es keinem betreuenden Menschen mehr. Sie kümmerte sich nun selbst darum, daß es T'Carra wohlerging. Das brachte eben Einschränkungen mit sich. Einsiedlerei am Rande pulsierenden Lebens. Aber wenn T'Carra nur hin und wieder zu sehen war, machte sich niemand Gedanken über sie, als wenn sie durch ständige Präsenz Teil den öffentlichen Lebens wurde. Und das wäre in der Stadt nicht viel anders als auf dem Dorf. T'Carra durfte offiziell nicht hier leben. Schon allein, um die gesetzliche Schulpflicht der Menschen zu umgehen.

Sie brauchte die Schulen der Sterblichen ja auch nicht. Sie wußte mit fünf Jahren schon soviel wie ein Abiturient. Und sie nahm immer noch weiteres Wissen auf.

Nur in ihrem Sozialverhalten blieb sie etwas zurück. T'Carra blieb kindlich.

Zorak war darüber glücklich.

Es gab nichts wundervolleres, als jetzt auf Dauer mit T'Carra zusammenzusein. Fern von der Welt der Dämonen, weitab von den Schwefelklüften. Niemand suchte mehr nach ihr und natürlich erst recht nicht nach T'Carra.

Doch mit der Zeit kam T'Carra in das Alter, wo sie nicht mehr ständig unter Obhut stehen wollte. Es war ein natürlicher Prozeß; die Geflügelte unterschied sich in diesem Punkt nicht von anderen Nachkömmlingen der Corr-Sippe. T'Carra mußte lernen, sich selbst zu behaupten und allein auf sich gestellt Exkursionen zu unternehmen.

Zorak ließ sie nur ungern allein gehen. Anfangs blieb sie begleitend in der Nähe, aber T'Carra merkte das natürlich und protestierte heftig dagegen.

So ließ Zorak sie schließlich wirklich allein in die Welten hinaus.

Und bereute es schon bald…

***

»Du solltest vorsichtig sein«, sagte Zarkahr.

Zorak fuhr zusammen. Im Reflex wechselte sie wieder das Geschlecht. »Was, bei Put Satanachias Ziegenhörnern, willst du hier? Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

Eine Erinnerung, ein drohendes Versprechen: »Sucht nicht nach mir. Jeden, der mich findet, werde ich töten.«

Aber das hier war Zarkahr. Ihn konnte Zorak nicht töten und wollte es auch nicht. Zarkahr war der neue Anführer der Corr-Familie, nachdem Zorrn auf dem Hexentanzplatz von Thale umgekommen war.[3] Rund anderthalb Jahre lag das jetzt zurück nach der Zeitrechnung der Menschen, an die Zorak sich gewöhnt hatte, während er unter ihnen lebte.

Zarkahr, der sich selbst DER CORR nannte! Zarkahr, der nach einem langen Zwangsschlaf wieder erwacht war und nach der Herrschaft griff, die er vor langer Zeit schon einmal innegehabt hatte. Vor so langer Zeit, daß nur wenige Corr sich noch daran erinnern konnten - oder wollten…

Denn Zarkahr sah so aus, wie die uralten Corr alle einmal ausgesehen hatten, nur wollte das heute keiner mehr wahrhaben, und jeder Corr versuchte, diese Erinnerungen zu verdrängen.

Zarkahr und T'Carra besaßen eine beachtliche äußerliche Ähnlichkeit. Nur die Hautfarbe stimmte nicht.

Wie bei Lucifuge Rofocale…

Der hatte Zorak und T'Carra damals heimlich unter seine Obhut genommen, weil T'Carras Aussehen ihm so gefiel. Und Lucifuge Rofocale war es auch gewesen, der schon vor einiger Zeit die Andeutung gemacht hatte, Zarkahr strebe nach der Erneuerung alter Werte.

Zorak, längst an die Einsamkeit und Zurückgezogenheit gewöhnt, hatte ihn nicht verstehen wollen. Dabei mußte ihr klar sein, was diese Bemerkung bedeutete: Daß Zarkahr auch gegen den Widerstand der Sippe die allgemeine Ächtung des einstigen Aussehens aufheben wollte. Daß er ein Aussehen, wie T'Carra es hatte, nicht als einen verachtenswerten evolutionären Rückschritt betrachtete.

Schließlich war das ja auch in seinem eigenen Interesse. Er war uralt und sehr mächtig und stark; möglicherweise war kein anderer Corr in der Lage, ihm ernsthaften Widerstand leisten zu können. Aber als Sippenführer konnte er nicht ständig mit Gewalt regieren. Er benötigte eine natürliche Autorität. Die erhielt er nur, wenn er von der Mehrzahl der Sippenangehörigen so akzeptiert wurde, wie er war.

So mochte es für ihn wichtig sein, mit kleinen Schritten voranzugehen und still und heimlich eine ›Hausmacht‹ um sich herum aufzubauen. Sich dazu mit Zorak gutzustellen und sie und T'Carra vom Makel des Ausgestoßenseins zu befreien, sie beide als vollwertige Corr in die Familie zurückzuholen - das konnte einer dieser ersten Schritte werden.

Aber Zorak wußte schon gar nicht mehr, ob er das wirklich wollte. Denn es bedeutete, eine liebgewonnene Einsamkeit-Zweisamkeit wieder aufgeben zu müssen. T'Carra mit dem Rest der Familie teilen zu müssen. Zorak wollte T'Carra für sich allein.

Der Verstand sagte, daß diese Phase so oder so jetzt ihr Ende fand. Denn T'Carra begann sich bereits von selbst abzukapseln. Daher wäre es nur logisch, jetzt den Strich zu ziehen.

Das Gefühl sagte nein.

Zarkahr verzog das Gesicht zu etwas, das als das Äquivalent eines freundlichen, menschlichen Lächelns hätte angesehen werden können.

»Unser gemeinsamer Freund Lucifuge Rofocale beliebte mich von deinem Versteck zu unterrichten«, sagte er. »Nebenbei darf ich dir auch mitteilen, daß euer in der Nähe des Heiligen Stuhls so sicher geglaubtes Domizil verraten worden ist. Dein Todfeind Zamorra weiß jetzt davon.«

»Verraten?« fuhr Zorak erschrocken auf. »Von wem?«

»Das ist noch eines der großen Geheimnisse dieser Welt«, sagte Zarkahr spöttisch. »Ich bin sicher, daß wir es bald herausfinden und den Verräter zur Rechenschaft ziehen werden. Zugleich«, fuhr er nach kurzem Luftholen fort, »wäre es aber doch auch eine wunderbare Möglichkeit, Zamorra in eine Falle zu locken!«

Ungeduldig starrte Zorak ihn an. Alles in ihm drängte danach, zu T'Carra zu gelangen und ihr gegen Zamorra zu helfen. »Warum so umständlich, Herr?« fauchte er. »Ich weiß, wo Zamorra sich gerade befindet, und ich bin dabei, ihn zu töten.«

»Narr!« entfuhr es DEM CORR. »Deine Magie funktioniert in jener Traumwelt nicht, in welcher sich Zamorra und T'Carra jetzt befinden. Du könntest nichts ausrichten, wie auch Zamorra dir nicht schaden könnte. Aber er würde sofort wissen, daß du wieder hinter ihm her bist!«

»Das laßt ruhig meine Sache sein«, knurrte Zorak.

»Deine T'Carra ist jetzt nicht in Gefahr«, beharrte Zarkahr. »In jenen Sphären, welche dein Nachkomme gerade durchschwebt, regieren Träume und Vorstellungen. Wenn jemand sich vorstellt, daß er dort nicht getötet werden kann, kann er auch nicht getötet werden. Es ist wie… laß mich nachdenken… wie eine neutrale Zone. Alles dort ist ausgeglichen. Es gibt keine Vor- und Nachteile, und jeder ist so stark wie jeder andere. Es wäre vergebliche Mühe, mein Freund.«

»Ich bin nicht Euer Freund, Herr«, sagte Zorak.

»Aber wir könnten Freunde werden.«

Wie ich es mir dachte. Zarkahr ist auf dem Weg, sich eine Hausmacht zu schaffen.

»Ich habe einen Plan«, sagte Zarkahr. »Das Haus in Rom, die Wohnung dort! Zamorra weiß davon. Er muß nur einen guten Grund bekommen, dorthin zu gehen. Er wird glauben, es nur mit dir zu tun zu bekommen. Doch ich werde ebenfalls da sein. Seine Überraschung wird ihm zum Verhängnis.«

»Ich fürchte um T'Carra«, flüsterte Zorak und wechselte wieder das Geschlecht, ohne steuernden Einfluß darauf zu nehmen. Es geschah einfach, der Stimmung entsprechend.

Selbstverständlich konnte Zorak es auch bewußt steuern. Aber sie gab sich sehr oft einfach nur ihren Stimmungen hin.

Sie hob den Kopf und sah Zarkahr forschend an. Sie hatte ihre Bemerkung zurückhalten wollen. Daß sie ihr dennoch herausgerutscht war, brachte sie möglicherweise in einen psychologischen Nachteil gegenüber DEM CORR.

»T'Carra geschieht nichts«, versicherte Zarkahr. »Sie wird gar nicht in der Nähe sein, wenn wir Zamorra töten. Sie ist auch jetzt nicht in Gefahr. Komm nun. Es gilt, in Rom noch Vorbereitungen zu treffen.«

»Zuerst werde ich tun, was ich tun muß«, widersprach Zorak.

»Du wirst meinem Befehl gehorchen«, sagte Zarkahr mit der Stimme der Macht.

Er überrumpelte Zorak damit. Zorak blieb keine andere Möglichkeit, als zu gehorchen.

Rom wartete auf sie.

Und T'Carra träumte…

***

…Bilder aus der Vergangenheit:

Nichts änderte sich an der innigen Verbundenheit von Zorak und T'Carra, nachdem Lucifuge Rofocale sie beide in seinem Feuerpalast einquartiert hatte. Der Erzdämon wollte s